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Dorf Tannenberg. 


Einleitung. 


„Eingedenk der vorſehung!“ 


In der Oftmarf des Deutſchen Reiches, ſüdlich der Bahnſtrecke Oſterode 
Hohenitein, liegt im Kreife Ofterode (Regierungsbezirk Allenſtein Oftpr.), 
55 Kilometer von der ruſſiſchen Grenze, das Dörfchen Tannen- 
berg, deſſen Name vielen Millionen Deutſchen und Ausländern erft im 
Jahre 1910 bekannt wurde, als die „Hrunwaldfeier“ zur Erinnerung an die 
Schlacht bei Cannenberg-Griinfelde (15. Juli 1410) in der „flawifchen Welt” 
Europas, Wiens und Nordamerikas veranftaltet wurde, mit dreiften Geſchichts⸗ 
lügen und kühnen Hoffnungen auf die baldige Vernichtung Preußens, des 
Deutſchen Reiches und deutſchen Weſens. 


Im Jahre 1410 hat das verbündete Beer der polen, Litauer, Tataren, 
Ruffen, böhmiſchen Söldner das halb fo ſtarke Heer der Deutfchritter bei 
Tannenberg geſchlagen. Polenkönig Wladislaus Jagiello und fein Vetter, 
der Litauergroßfürſt Witold, waren Sieger über den Bodymeifter Ulrich 
von Jungingen. Und jetzt, im Jahre 1914, im Weltkriege zwiſchen deutſcher 
Kultur und Barbarentum, erklingt zum zweiten Male eindringlich dieſer 
Name Tannenberg, aber ſieghaft⸗leuchtend über die ganze Germanen: 
welt, ein „Sedan“ der Ruffen, eine „Teutoburger Schlacht“ in oſtpreußiſcher 
Waldgegend, ſüdweſtlich der großen maſuriſchen Seenkette. In Tannenberg 
war das Hauptquartier des Generaloberſten v. Hindenburg, des Führers 
der 8. deutſchen Armee. „Jungingen“ war die Parole. Die feindliche Narew— 
Armee ijt von der deutſchen, an Fahl bedeutend ſchwächeren Oftwacht 
vernichtet worden, mehr als 90 000 Gefangene ſind, in offener Feldſchlacht, 
in die Hände der Verteidiger deutſchen Kulturlandes gefallen! Nun gehört 
Tannenberg ganz der Weltgeſchichte an, Tannenberg 1410 und 1914 ! 
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Gſtliche Dölferftürme, afiatifche und halbaſiatiſche Barbaren 
ſchwärme haben jeit einem Jahrtauſend wiederholt den „Weiten“ heim⸗ 
gefucht und europäiſches Kulturland verwüſtet, aber immer wieder ift es 
gelungen, der Barbaren Herr zu werden. Ein mongolifches Heer unter 
Dſchingis⸗Chans Nachfolgern drang 1257 in Rußland ein, eroberte Moskau. 
1240 drangen die Mongolen in Polen ein, verbrannten Krakau und fluteten 
nach dem von deutſchfreundlichen Piajtenherzögen regierten Schleſien. 
Die Mongolen ſiegten zwar am 9. April 1241 über das vereinigte Heer deutſcher 
Ritter, Polen und Schleſier bei Liegnitz, hatten aber doch jo große Verluſte 
erlitten, daß ſie nach Mähren und Ungarn abzogen und dann die Eroberung 
weſteuropas aufgeben mußten. Der folgende große Anſturm öſtlicher 
Völkerſchaften, im Ausgange des Mittelalters, in der Weltgeſchichte als 
„Krieg zwiſchen dem Deutſ chen Ritterorden und Polen-Litauen, 14091411” 
verzeichnet, trägt — wenn man ſich von dem Beiwerk nicht beirren läßt — 
ebenfalls einen „barbariſchen“ Charakter, er war ein von dem „getauften“ 
Litauerfürſten, Polenkönig Wladislaw Jagiello, mit Hilfe tatariſcher Stämme 
organiſierter Raubzug gegen Verteidiger eines blühenden, beutereichen 
Candes, des Ordensritteritaates. 

Über den Charakter des aus engliſchem Neid gegen die friedlichen 
Bewohner eines großen, wahrhaften und wehrhaften Kulturlandes ent⸗ 
ftandenen, mit barbariſchen Mitteln und ebenſo barbariſchen Völkerſchaften 
gegen das Deutſche Reich und das verbündete Öfterreich geführten Krieges 
von 1914 befteht kein Zweifel. Der aſiatiſche Charakter des 
Raubzuges iſt im Often bei den Greueltaten der Rufjen, ihrer Kojaten, 
Kalmüden und anderer Mongolen, gegen die friedlichen Bewohner unferes 
oſtmärkiſchen Landes grauenhaft zutage getreten. 

Am Tannenberg-Cudwigsdorfer Wege erhebt ſich auf den Ruinen 
einer Gedächtniskapelle, die 1412 Bodymeifter Heinrich von Plauen, der 
Retter der Marienburg und des Ordensritterlandes, hatte errichten laſſen, 
eingefriedigt von jungen Tannen, der Hochmeiſter-Hedenkſtein, ein 
200 Fentner ſchwerer Granitblock, in den die Inſchrift 1901 eingemeißelt 
wurde: „Im Nampffürdeutſches Weſen, d eutſches Recht 
ſtarb hier der Hochmeifter Ulrich von Jungingen am 15. Juli 1410 den Helden 
tod”. 

Dieſe Inſchrift, ſoweit fie den Kampfcharakter kennzeichnet, paßt auch 
trefflich für die Gegenwart. Ein Land, das durch fleißige deutſche Kulturarbeit 
emporgediehen war, iſt 1410 und 1914 gegen halbaſiatiſche Borden verz 
teidigt worden. Die Haupteinbruchsitelle an der Soldau war dieſelbe 1914 
wie 1410. In den oſtpreußiſchen Grenzorten hat der Ruffe tatariſch gehauft 
wie der Feind von 1410 in Gilgenburg. Smolenskianer waren diesmal 
wieder wie vor 500 Jahren unter den Einbrechern, die Däterchen mobil 
gemacht hatte, aber fie find famt den Kofaten doch nicht jo weit in deutſches 
Land gekommen, wie die regierenden Panflawiſten erwartet haben. 

Zur Zeit der „Hrunwaldfeier“ erſchien im Petersburger Militärwochen⸗ 
blatte „Rußkij Invalid“ (Redakteur iſt ein Gberſt des ruſſiſchen Generalſtabes) 
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in Nr. 160, 1910, ein von der deutſchen Preſſe damals nicht beachteter deutfch= 
feindlicher Artikel unter der Uberſchrift „Gedanken zur 500-Jahrfeier des 
allſlawiſchen Sieges am 15. Juli 1410 über die Deutſchen bei Tannenberg“. 
Es hieß darin: „Eine Baupturſache des Erfolges der Slawen bei Tannenberg 
1410 war der ſchnell entſchloſſene Reiterangriff des Litauiſchen Fürſten 
Witold. Wir vergaßen unſern Gffenſivgeiſt und gingen zum Tode in den 
Schützengräben über. Sine Niederlage der Slawen im Often (Japan) 
bedingt noch keinen Mißerfolg im Weiten (alſo in Preußen). Wenn ein ft 


Der HochmeiftersHedenkitein bei Tannenberg. 


die Stunde ſchlagen wird, kann es wohl erreicht werden, daß 
die Deutſchen wie bei Tannenberg, nach einer Wendung des Glücks, 
wieder an ihre Habe und an ihre Schlöſſer denken, und 
wir den modernen Pangermanis mus (gemeint ift die Blüte 
des Deutſchen Reiches in friedlicher Entwicklung!) zu Falle bringen 
werden.“ 

An der von Sensburg nach Biſchofsburg führenden Straße erhob ſich, 
am Nordende des Lampaskſees, in einem entzückenden Parke das im engliſchen 
Burgenftil erbaute Herrenhaus des in Deutſchland als Wirtſchaftsreformer 
bekannten Grafen von Mirbach-Sorquitten. Dieſe Wohnſtätte von 
faſt unvergleichlicher Schönheit iſt durch die Ruſſen, ohne jeden militäriſchen 
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Grund, in Brand geſteckt und vernichtet worden. Die Mitteilung des deutſchen 
Oberkommandos, datiert vom 6. September 1914 — die Verwüſtung iſt 
zur Seit der Schlacht bei Tannenberg erfolgt! — an den als Herrenhaus- 
mitglied in Berlin weilenden Grafen von Mirbach-Sorquitten lautet wört⸗ 
lich: „Ihr herrliches Heim iſt in der Nacht vom 27. zum 28. Auguſt aus⸗ 
gebrannt. Nur noch die Mauern ſtehen. Die Ruſſen haben es anſcheinend 
durch Erplofivftoffe in Brand geſetzt. Es iſt nicht bei Sorquitten 
gefochten worden. Nur Vandalismus hat zu der Untat geführt. — Teile 
der ruſſiſchen vierten Navallerie-Diviſion find es geweſen, die Ihr Heim jo 
arg zugerichtet haben.“ 

Schloß Sorquitten iſt alſo auch ein Opfer jenes panſlawiſtiſch-mongoliſchen 
Geiſtes geworden, nur hat die große „Wendung des Glücks“, welche die 
Panſlawiſten von einem „zweiten Grunwald” erhofften, nicht ſtattgefunden. 

Bei Tannenberg iſt es 1914 den Deutſchen gelungen, den neueren 
ruſſiſchen Sinbruchsgeiſt abzukühlen. — Bei Grünfelde 
(„Grunwald“) wurde am Abend des 15. Juli 1410 die Wagenburg der Ordens⸗ 
ritter geſtürmt, und aller Troß fiel in die Hände der öſtlichen Barbaren. 
Im Auguſt 1914 verlor die Narew-Armee ihr Geſchütz, ihren Wagens 
park, in der Schlacht bei Tannenberg. 

Wie beſtürzt waren die gefangenen ruſſiſchen Generale, als ſie auf dem 
Bahnhof Graudenz erfuhren, daß ſchon über 100 000 Ruffen auf deutſchem 
Boden in Gefangenſchaft ſeien. Auf die Beſchwerde eines ruſſiſchen gez 
fangenen Gffiziers, daß er und einige feiner Kameraden 4. Klafje fahren 
müßten, während doch deutſche Offiziere als Kriegsgefangene in Rußland 
2. Klaſſe transportiert würden, entgegnete der (ruſſiſch verſtehende) Offizier 
der Bahnhofskommandantur Graudenz: „In Deutſchland ſuche man ja 
auch den Herren die Fahrt möglichſt bequem zu machen, aber die Wagen 
2. Klaffe reichten an der Grenze in der Abfahrtſtation nicht aus — auf 
„ſolchen Andrang war man nicht gefaßt!“ ſchloß etwas 
ironiſch der deutſche Offizier. 

Der ruſſiſche Einfall iſt zerſchellt! Die ruſſiſchen Heere wollten den 
„entſcheidenden Stoß in das Berz des Deutſchen Reiches führen“, — wie 
einſt Witold und Jagiello in das Herz des deutſchen Ordensftaates die 
Speere ſtießen! Die von Paris nach Bordeaux geflüchtete franzöſiſche Rez 
gierung hatte in ihrem pompöſen Aufrufe gejagt: „Wir werden Herren 
unſeres Geſchickes bleiben. Während dieſer Feit marſchieren unſere Vere 
bündeten, die Ruſſen, mit entſchloſſenen Schritten auf die Haupiftadt des 
Deutſchen Reiches, die von Angſt beherrſcht zu werden beginnt.“ — Nun, 
die Kuſſen find bis jetzt nicht in das „Herz des Deutſchen Reiches“ mit der 
Kofafenlanze gekommen, ſondern nur bis an die feſte oſtpreußiſche Rippe! 

Am 29. Auguſt wurde unter London amtlich aus Petersburg gelogen, 
daß die Ruffen die Verfolgung der Deutſchen über Allenſtein hinaus kräftig 
fortſetzten, während aus Berlin an demſelben Tage die Wahrheitskunde 
gemeldet werden konnte, daß die vom Narew vorgegangene (2. ruſſiſche) 
Narew⸗Armee in mehrtägiger Schlacht (26.—29. Auguſt) bei Gilgenburg — 
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Bohenftein —Ortelsburg geſchlagen worden fei und die Refte über die Grenze 
verfolgt würden. 

Der Sieger von Tannenberg (dieſen Gefamtnamen führt 
die Schlacht nach dem mit ficherem hiſtoriſchem Empfinden gewählten Haupt: 
quartier) hat eine Cat vollbracht, die einzig daſteht in der Kriegsgefchichte 
aller Zeiten, ſelbſt Hannibals Cannae (Vernichtung des römifchen Heeres, 
216 v. Chr.) hat zwar manche Ahnlichkeit mit Tannenberg, aber diefes 
„klaſſiſche“ Vorbild reicht doch nicht heran. 

Wir haben ja jetzt erſt das zweite Vierteljahr des Weltkrieges von 1914 
und ... erlebt, aber, was ſich auch noch an „Wendungen“ ereignen mag, 
gerade von „Tannenberg“ können wir ftolzerhobenen Hauptes ausrufen: 
Welch eine gewaltige Wandlung in der Weltgeſchichtel 

Am Abend des 15. Juli 1410 ritt als einer der drei übriggebliebenen 
Komture des Deutſchen Ritterordens ein Graf Friedrich von Zollern, der 
Gebietiger der Ordensfefte Balga, mit einem Häuflein der Flüchtlinge zur 
Marienburg, die Heinrich von Plauen als letztes Bollwerk gegen die Barbaren⸗ 
welle hielt. Nicht die Sieger von Tannenberg 1410 haben die reiche Erbſchaft 
deutſcher Kulturarbeit angetreten, ſondern die Nachkommen des 
Hohenzollern, Burggrafen von Nürnberg, der wenige Jahre nach 
der erſten Schlacht bei Tannenberg, auf dem Konzil zu Konftanz die branden⸗ 
burgiſche Nurwürde erhielt, und ein deutſcher hohenzollernkaiſer 
it Hoch meifter in Preußenland geworden und ijt es geblieben bis zum 
heutigen Tage. „Für Dich bis zum letzten Atemzuge!“, fo lautete die Kreides 
inſchrift unter einem Bilde Kaifer Wilhelms, das ein deutſcher Soldat auf 
einen Gefangenentransportwagen gezeichnet hatte, 

Unter den Begleitmannſchaften der Gefangenen von Tannenberg 1914 
waren mehrere Abteilungen eines ſächſiſchen Landwehrregiments, die die 
Schlacht in der Oftmark mitgemacht hatten. Auf dem Voppelſchloß von 
Landsleuten Heinrichs von Plauen, ebenſo auf den Kreuzen der ſchwarzen 
Wachstuchmützen des Landwehrbataillons, das auf dem Bahnhof Graudenz 
gerade die Wache ftellte, als die erſten Gefangenen von Tannenberg durch— 
fuhren, iſt der Wahlſpruch der ſächſiſchen Krone zu leſen: „Providentiae 
me mor!“ — eingedenk der Vorſehung. 

Die göttliche Dorfehung hat es gut gemeint mit den tapferen Deutfchen 
bei der zweiten Schlacht von Tannenberg. Gewaltig und ergreifend erklang 
am großen Feldgottesdienſt bei Mühlen, öſtlich von Tannenberg, der Choral 
„Großer Gott, wir loben Dich!“ Der Allmächtige, der uns die ſchwere 
Prüfung deutſcher Kraft auferlegte, die aus dem letzten Landwehrmann 
einen Hochmeiſter deutſchen Heldenmutes machte, wird fürder mit uns fein 
in dem „Nampfe für deutſches Weſen, deutſches Recht“ in der von den 
Barbarenhorden ſchwer bedrohten Gſtmark des Deutſchen Reiches! 


— — 


Die Schlacht 
bei Tannenberg⸗Grünfelde 


15. Juli 1410) 


x Le 5, 
5 Prterieubury 


4 
2 
Weetprraar) j — 
one 


Pony in 


Cette ef A 4 8) 
\ ge 


: 2) * 
N 


Bee em 


Die öftlibe Grenze des heutigen preußiſchen 
Staates verläuft im weſentlichen noch ebenfo wie zur Feit der erften 
Schlacht bei Tannenberg. Die „Karte der Oftmart im 15. Jahrhundert“ 
(S. 10) zeigt die Ausdehnung des deutſchen Grdensritterſtaates. Die 
äußerſten öſtlichen, baltiſchen Ordensgebiete, Kurland, Livland und Eith- 
land, die Gſtſeeprovinzen des heutigen ruſſiſchen Reiches, find auf dieſer 
Karte nicht mehr aufgezeichnet. Samaiten (Samogitien), der Landſtrich 
zwiſchen Oſtpreußen und Kurland, ſpielte in den ſehr verwickelten Streitig 
keiten zwiſchen dem Ritterorden und den Kitauern in der Vorgeſchichte des 

Krieges von 1410 eine ähnliche Rolle wie die Neumark im Weſten. 

Die Ländergebiete der heutigen Oſtmark des Deutſchen Reiches — die 
preußiſchen Provinzen Poſen, Pommern, Weſtpreußen, Schleſien — find 
vor zwei Jahrtauſen den germaniſcher Beſitz geweſen. 
Noch in den erſten Jahrhunderten n. Chr. bewohnten die kerndeutſchen 
Stämme der Burgunder, Semnonen, Rugen das Gebiet, auf dem erſt im 
10. Jahrhundert Slawen ſaßen, deren altes Stammland das Flachland des 
Dnjepr, der Düna und des Don war. Das Volk der Ebene, „Polanen“ 
hießen die Kujawier; jener Name iſt in „Polen“ zuſammengezogen. Unter 
dem deutſchen Kaifer Otto wurde die Mie dereroberung der Länder 
öſtlich der Elbe und Oder begonnen. Das polniſche Volk wurde Hrenznachbar 
des deutſchen. Polenherzog Miesko, 966 getauft, leiſtete dem deutſchen 
Kaiſer Otto I. den Lehnseid. Ein Königreich Polen gab es erſt feit 1025, als 
Berzog Boleslaus I. ſich in Gnejen, wo Kaifer Otto III., der Freund des 
Preußenapoſtels Adalbert (Wojeiech) aus Prag, ein von Magdeburg un— 
abhängiges Erzbistum errichtet hatte, krönen ließ. 

Ein Enkel Boleslaus III., der Herzog Konrad von Maſowien und Kuz 
jawien, der von den Pruzzen (den heidniſchen Preußen) hart bedrängt 
wurde, rief im Jahre 1226 den Deutſchen Ritterorden gegen die Pruzzen 
zu Hilfe, und dieſer Orden, der fein Wirkungsgebiet in Paläftina eingebüßt 
hatte, kam gern zu neuer Kreuzfahrertätigkeit ins Weichſelland. Herzog 
Konrad trat 1250 die Grenzlandichaft Kulmerland, die er gegen die Pruzzen 
nicht halten konnte, an den Ritterorden als freien Beſitz ab. Der Hochmeifter 
wurde unmittelbar deutſcher Reichsfürft. 1509 wurde die Marienburg 
die Reſidenz des Hochmeifters. In demſelben Jahre erwarb der Ritterorden 
vom Markgrafen Waldemar von Brandenburg, nachdem 1294 mit Meſtwin 
die Danziger Linie des pommerſchen Berrſcherhauſes ausgeſtorben war, 
Pommerellen (Alein- oder Oftpommern). Der Name Pommern iſt 
ſlawiſchen Urſprungs. Die den Polen nahe verwandten wendiſchen Stämme 
heißen „po morze“, „die am Meere Wohnenden“. Dieſe Erbſchaft am 
linken Weichſelufer bis hinauf zur ft f ¢ e war dem polniſchen Königshaufe 
entgangen, aber dieſer Hauptteil des heutigen Weſtpreußens mit der Bafen— 
und Handelsſtadt Danzig war fortan ein Hauptziel polniſcher 
Sehn ſucht. 

Der Deutſche Ritterorden verfeindete ſich auch dadurch mit Hroßpolen, 
daß er das Grenzland zwiſchen dem Königreich Polen und dem Herzogtum 
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Pommern, die Neumark erwarb, und zwar für 65200 ungarifche Gulden 
kaufte Hochmeifter Konrad von Jungingen 1402 die Neumark von dem 
fröhlichen und ſtets geldbedürftigen Luxemburger Sigismund. Dieſe Er⸗ 
werbung war für den Ritterorden eine politiſche und militäriſche Not⸗ 
wendigkeit, denn die Neumark bildete — wie aus der Karte erfichtlich ift — 
die „Brücke“ für den Zuzug aus dem deutſchen Reiche nach dem Grdensſtaate. 
Um die Hände für die Thronſtreitigkeiten, die nach dem Tode des Königs 
Ludwig von Ungarn=Polen 1582 entſtanden waren, frei zu haben, hatte 
der Großfürſt Jagal von Litauen 1582 das weſtliche Samaiten (litauiſch 
zemaitis, d. i. Niederland) an den Kitterorden abgetreten. Dieſe „Brücke“ 
führte von Oſtpreußen nach Kurland. Die Häuptlinge der Samaiten wurden 
1401 auf der Marienburg durch die Ordensgeiftlichteit getauft. 

Für den Ritterorden verhängnisvoll wurde der nationale Zu⸗ 
ſammenſchluß der Polen und Citauer, und diefer wurde 
dadurch ermöglicht, daß Großfürſt Sagal (Jagiello) von Litauen in Krakau 
1586 zum Chriſtentum übertrat und ſein ganzes Volk, gruppenweiſe durch 
Franziskanermönche, taufen ließ. Durch dieſe Taufe, die lediglich Mittel 
zum Herrſchaftszweck war, erlangte Wladislaw II. Jagiello — fo hieß er 
nach feinem Taufpaten Herzog Wladislaw von Gppeln — die Hand der 
hinterlaſſenen Tochter König Ludwigs, namens Hedwig, die in kindlichem 
Alter zu Nrakau als „Königin von Polen“ gekrönt worden war. Hedwig 
war zwar mit dem jungen Herzog Wilhelm von Öfterreich verlobt und ſogar 
vertragsmäßig verheiratet, aber das war für die polniſchen Machthaber 
kein Hinderungsgrund zu politiſch-zweckmäßiger Verheiratung ihrer Königin 
mit dem alten Jagal. 1403 wirkte der Polenz und Citauerkönig Wladislaus 
Jagiello beim Papſte eine Bulle aus, welche den Grdensrittern fortan, 
unter Androhung des großen Kirchenbannes, „Kriegsreifen” gegen die chriſt⸗ 
lichen Litauer verbot. Der Ritterorden hatte nun feine Berechtigung 
zu fog. Kreuzfahrten verloren, es waren eben keine Heiden mehr zu bez 
kehren und zu unterwerfen. Seine Exiſtenzberechtigung als Kultur- 
ſta at — und er war, durch wirtſchaftliche Arbeit und gute Regierung, der 
beſte Europas im Mittelalter! — hatte der Staat der Deutſchritter freilich 
damit noch nicht eingebüßt. 

Der Gberherrſcher von Litauen und zugleich polenkönig Wladislaus 
Jagiello und fein Detter, der Litauerteilfürſt Witaut oder Witowd, 
in polniſcher Sprachform Witold genannt, fanden ſich in gemeinſamer 
Feindſchaft gegen den Deutſchritterorden als „Geſchäftsfreunde“ bald zu⸗ 
ſammen. Witold hatte ſich zwar anfangs zur Rüderwerbung feines väter⸗ 
lichen Erbteils — fein Vater war der tapfere Kinftutte (Keyftut) — der 
Hilfe des Ordens bedient, aber die Verbindung mit Jagiello erſchien ihm 
ſchließlich wertvoller und zweckmäßiger, der Machthunger und die Habfucht 
ſiegten über den perſönlichen Baß, den Witold in ſeiner Jugend gegen 
Jagal empfunden hatte, der den Vater Witolds, den Oheim Jagals, hatte 
in Feſſeln ſchmieden und im Nerker ermorden laſſen. Witold, der übrigens 
ſogar doppelt getauft war, nämlich auch griechiſch-katholiſch um feiner 
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praktiſchen Freundſchaft mit den Kleinruffen willen — gab feinem Detter 
Jagiello an Berrſchſucht, Ehrgeiz, zäher Willenskraft und politifcher Der- 
ſchlagenheit nichts nach. Beide waren jedenfalls zielbe wußte Perez 
ſönlichkeiten, bedeutende Staatsmänner und Feld⸗ 
herren, denen der Hochmeifter des Deutſchen Ritterordens, Ulrich von 
Jungingen, nicht gewachſen war, wenn auch die Perſönlichkeit dieſes deutſchen 
Ritters uns Deutſchen viel ſympathiſcher iſt als die jener beiden 
getauften Barbaren. 

Ulrich von Jungingen ſtammte, wie ſein Bruder und Dors 
gänger im Hochmeifteramte Konrad, aus dem Dorfe Jungingen an der 
Starzel, im heutigen Oberamt Hechingen des preußiſchen Regierungsbezirks 
Sigmaringen, alſo aus Hohenzollernland. Ein Vierteljahr nach dem Tode 
des Hochmeifters Konrad, im Juni 1407, war Ulrich vom Ordensfapitel 
in der Marienburg zum Hochmeifter gewählt worden. Er war ein erfahrener 
Kriegsmann, er hatte als Kumpan, als „Generalſtabsoffizier“ des Ordens: 
marſchalls und ſpäteren Hochmeifters Konrad von Wallenrodt viele Kriegs- 
züge in Litauen mitgemacht, war 1594 Vogt des Samlandes geweſen, 
1396 Komtur von Balga am Friſchen Haff, 1404 Grdensmarſchall, alſo 
oberſter Gebietiger im Hriegswefen. 1410 ſtand Ulrich von Jungingen 
in der Vollkraft ſeiner 45 Jahre. Er war ein ſtattlicher, in ſeinem ganzen 
Weſen ritterlicher, perſönlich tapferer Mann, der aber doch die Kühnheit 
eines großen Entſchluſſes ſo geſchickten Feinden wie Jagiello und Witold 
gegenüber vermiſſen ließ, er ſuchte einen unvermeidlichen Krieg zu lange 
hinauszuzögern, ſeine Entſchlüſſe wurden ihm zu ſehr von ſeinen Feinden 
aufg edrängt. 

Im Jahre 1407, als Ulrich von Jungingen Hochmeifter wurde, 
hat der Deutſche Ritterorden in Preußen, nach den Berichten der Chroniſten 
„am höchſten floriert“, „indeme er neben dem Groß-Commenthur einen 
Land⸗Marſchall, vier Biſchoffen, 28 Commenthur, darob jedweder hundert 
Pferd unterhielt, 46 HauseCommenthur, 35 Ordens: DhomzBerren, 58 Con- 
ventualen, 81 Hofpitals-Herren, 65 Kellermeifter, 37 Pfleger, 18 Vögt, 
39 Fiſchmeiſter, 95 Müllermeiſter, 25 Ordens-Pfarrherrn, fo alle vornehme. 
Aempter waren, 5162 Ritter-Brüder, 162 Prieſter- und Chor-Brüder, 
6200 Dienft-Knecht, 60 Städte und ebenſoviel Schlöſſer, 18 568 gemeine 
Dörffer, 740 Pfarr-Dörffer und 2000 Frephöffe unter ſich hatte, wie dann 
an Ordinari jährlichen Einkünfften ohne die zufällige Schatzungen über 
800 000 Rheinifche Gulden gefielen. — Henneberger verglich Preußen dem 
„gelobten Lande,“ „daß es ein Milch und Honig fließendes Land ſepe.“ 

Gegen dieſes blühende deutſche Kolontalland, das den 
Polen den Zugang zur Gſtſee verſperrte, lohnte ſich alſo 
ein Fug. Witold wollte zunächſt Samaiten mit Hilfe des Polenkönigs 
gewinnen, Jagiello ging darauf aus, den Ordensſtaat zu vernichten, mindeſtens 
aber Pommerellen und die Neumark zu gewinnen. 

Nach der Marienburg kam die Nachricht, daß Jagiello und Witold ſich 
Weihnachten 1408, bei einer Fuſammenkunft in Nowogrodeck zu einem 
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feſten Kriegsplan geeinigt hätten. Der Hochmeifter mufterte nun die Ordens⸗ 
burgen und ließ fie mit Geſchützen verſehen, die Landritter in der Nähe der 
Grenze wurden durch beſondere Geldzuwendungen — nach Ausweis des 
Treßlerbuches — aus der Grdensſtaatskaſſe reich unterſtützt. 
Singeleitet wurde der Krieg 1409 durch einen Aufſt and der 
Samaiten, denen Witold allerlei Verſprechungen gemacht hatte. Er 
hatte auch ankündigen laſſen, „ſobald das Getreide gereift ſei, werde er an 
der Spitze der Samaiten gen Königsberg ziehen und dort die Deutſchen 
mit Feuer und Schwert ſo weit vertreiben, daß ſie bis an die See 
laufen und ſich ſelbſt erſäufen ſollten.“ Als dem Bochmeiſter dies 
gemeldet wurde, ſandte er zwei Komture an den Polenkönig und verlangte 
klare Auskunft über deſſen Haltung in dieſem Kampfe. Jagiello ließ die 
Abgeſandten ohne Beſcheid heimziehen, ſandte aber bald ſeinen Haupt- 
ratgeber, den Erzbiſchof von Gnefen, mit einer Antwort nach der Marienburg. 
Sie lautete deutlich: „Überzieht ihr Litauen, fo ſucht euch der König mittler⸗ 
weile in Preußen heim!“ — „Dank dieſer offenen Erklärung!“ — entgegnete 
der Hochmeifter: „So will ich lieber das Haupt als die Glieder faſſen, lieber 
ein bebautes, als ein wüſtes Land aufſuchen“. 

Einen großen Angriffskrieg unternahm, trotz dieſer Auffaſſung, der 
Hochmeifter aber weder gegen Witold noch gegen deſſen Bundesgenoſſen, 
den Polenkönig, ſondern rüſtete nur zur Verteidigung und glaubte 

wohl, er würde durch Kleinkrieg, durch kleine Einfälle in das feindliche 
Grenzland die Polen mürbe machen können, ganz in der Art der bisherigen 
Kriegsführung. Jagiello und Witold aber hatten den kühnen und unter 
mittelalterlichen Verhältniſſen ungewöhnlichen Plan gefaßt, einen Stoß 
mitten hinein in das Grdensland zu wagen, und fie führten 
dieſen Plan auch durch. Der Hochmeiiter war bei der langgeſtreckten Ver— 
teidigungsgrenze des Ordensftaates nach Südoſten zu von vornherein im 
Nachteil. 

Der „Abſagebrief“ des Hochmeifters, die Kriegserklärung, war 
am 6. Auguſt 1409 von der Marienburg abgeſandt worden und traf am 15. Au⸗ 
guſt in Krakau ein. Bald darauf ließ der Hochmeifter einen Einfall in das 

polniſche Grenzgebiet Dobrzin, das ſüdlich der Drewenz gelegene Dobriner— 
land machen, und die Burg Slotorie, unweit der Drewenzmündung, am 
rechten Weichſelufer, wenige Meilen ſüdöſtlich Thorn gelegen, erſtürmen 
und bis auf den Grund niederreißen. An der Spitze eines kleinen Ordensz 
heeres ging der Hochmeiiter zur Eroberung der Grenzfeſte Bromberg vor. 
Fünf Tage ſtanden ſich die Deutſchen und die Polen, durch die Brahe getrennt, 
gegenüber, aber es kam zu keinem Fuſammenſtoß. Durch Vermittelung des 
Böhmenkönigs Wenzel wurde am 8. Oktober ein Waffenſtillſtand auf Grund 
des augenblicklichen Beſitzſtandes abgeſchloſſen. Der Bochmeiſter geriet 
auch hierdurch wieder in Nachteil, denn in dieſer langen Zeit wurde, 1410, 
die Vereinigung der polniſchen und litauiſchen Streitkräfte ermöglicht. 
Vermutlich erhoffte der Bochmeiſter 1410 ſtarken Zuzug aus Deutſchland. 
Hilferufe ergingen in zahlloſen Briefen aus der Marienburg nach dem Weſten, 
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aber im Reich hatte man kein Verſtändnis für den bevorſtehenden Kampf 
in der Oftmarf und kam nur, wenn man gut bezahlt wurde. Der Ritterorden 
machte jedenfalls große Anſtrengungen wie nie zuvor und warb Söldner an. 
Unter dem Befehl des Komturs Heinrich von Plauen, zwiſchen Schwetz 
und Engelsburg (bei Graudenz) ſollten ſich die Söldnerſcharen aus Böhmen, 
Schleſien, Franken, Thüringen, ja bis aus Rheinland her ſammeln. 

Die Geftellungseinheit hieß zu jener Feit „Spieß“ oder „Gleve“ (auch 
Glevenie, Speer). Zu einer Ritter-Glevenie gehörten vier pferde. Der 
Ritter zog bei „Kriegsreifen“ mit 4 Pferden aus. Das ſtärkſte, den Streit⸗ 
hengſt, ritt der ſchwergewappnete Ritter, das zweite trug auf dem Marſche 
als Reſervepferd Teile der Rüftung, das dritte ritt der Knappe, Diener oder 
Knecht, das vierte der mit der Armbruſt ausgerüſtete Bogenſchütze. Mit⸗ 
unter war auch der Knappe ein Armbruſtſchütze. 50 bis 100 „Spieß“ bildeten, 
bei den Söldnern, die taktiſche Einheit, die einem gemeinſamen Banner 
folgte, auch „Fähnlein“ genannt. 

Aus den Soldbüchern des Ritterordens von 1409 und 1410 find noch 
die Namen der Söldner- und Rottenführer bekannt, z. B. 
Michael Nottwitz, Kafpar Gersdorff, Schellendorf, Eulenburg, Zedlitz, Reibe⸗ 
nik, Noſtitz, Kanis, Kalkreuth, Donn. Die Nachkommen des böhmiſchen 
Söldnerführers Wenzel Donayn (Donyn), der mit 230 „Spieß“ anrückte, 
find die heutigen Grafen und Fürſten Dohna, und auch die Nachkommen 
der anderen find adelige Großgrundbeſitzer, oft preußiſ he Ritter⸗ 
gutsbeſitzer geworden auf dem Gebiete des ehemaligen Grdens⸗ 
ritterſtaates. Auf Seiten des Polenkönigs fochten übrigens auch Söldner 
und zwar unter Johann Fiska von Eroznov, der ſpäter als Führer der 
Huffitenfcharen ein Schreck für die Deutſchen geworden iſt. Nur zwei Fürſten, 
beide „Halbſlawen“, der Herzog Konrad von Öls (Schleſien) und Kafimir, 
der Sohn des Herzogs von Stettin, mit 200 „Spieß“, rückten, gegen gute 
Bezahlung, als Hilfstruppen des Ritterordens heran. Der deutſche König 
Sigismund — im deutſchen Keiche befehdeten ſich zu jener Zeit mehrere 
Wahlfsnige und gar drei Päpfte ſtritten ſich um die Kirchenleitung!! — 
hatte ein Bündnis mit dem Ritterorden geſchloſſen, beteiligte ſich aber nicht 
mit Hilfstruppen, ſondern nur mit billigen Dermittelungen, Geſandtſchaften 
u. dgl. 

Der Mobil machungsbefehl im Ordenslande erfolgte durch 
„Laufbriefe“. In einem ſolchen Briefe vom Mai 1410 heißt es: „Wiſſentlich 
fy allen erbaren luthen, wy wir mehre (Märe, Kunde) haben, das Witawt 
mit eym groſen here in das lant wil ſprengen hute oder moren, hirumb bitte 
wir fleislich, das iclicher ſich berepte, czu czu jagen, wo man In heiſet, wen 
fich die mehre irvolget“. 

Als der Befehl erfolgte, „zuzujagen“, brachten mehr als 20 einberufene 
Komture aus ihren Bezirken nicht nur die felddienftfähigen Ritter ihres 
Nonvents mit, ſondern auch die in ihrem Befehlsbereich anſäſſigen dienſt⸗ 
pflichtigen Nölmer (d. h. die Beſitzer der nach kulmiſchem Recht verliehenen 
Hufen des Ordenslandes), ferner die von den Grdenslehnsleuten geſtellten 
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Reiterz und Fußtruppen, und ſonſtige Freie und Söldner des Bezirks unter 
ihrem Fähnlein. Dazu kamen die Städte mit ihren Aufgeboten und die 
bewaffneten Leute aus den vier Bistümern. Von den ordentlichen Ritterz 
brüdern — damals ungefähr 600 — mußten viele auf den Burgen zurück⸗ 
bleiben, die alten, felddienftunfähigen, Verwaltungsbeamte uſw. 


Die Bewaffnung der Ritter beſtand in Lanze, Speeren, Schwert, 
Streitart, Miferifordia (dem im Gürtel zu tragenden Dolch, mit dem der 
niedergeworfene Feind den Gnad enſtoß erhielt; aus misericordia = Erbarmen) 
über der Rüftung wehte der weiße Mantel mit dem ſchwarzen Balkenkreuz. 
Die Bewaffnung der polniſchen Ritter war ähnlich, die leichte, ſehr beweg⸗ 
liche Reiterei der Litauer und Tataren war nicht gepanzert, aber mit Speeren, 
Bogen, Säbeln ausgerüſtet. Die Fußtruppen trugen außer Speeren und 
Arten, auch Streitkolben („Morgenſterne“). Fu der Armbruſt als Fern⸗ 
waffe, geſpannt mit ſtarker Darmſehne, gehörten Pfeile mit Eiſenſpitze. 
Das Heer des Hochmeifters war auch mit „Artolarey“ verjehen. Ein Nürn⸗ 
berger Meiſter hatte eine Geſchützgießerei in der Marienburg eingerichtet. 
Die größte Buchſe (Kanone) wurde in der Marienburg 1408 gegoſſen, ſie 
hatte ein Kaliber von 1% Fuß (alſo der Urahn der 42⸗Fentimeter⸗„Bertha“ 
von 1914!) und ſchoß Steinkugeln von 5 Fentnern. Natürlich wurden im 
Felde nur Buchſen mit viel kleinerem Kaliber verwendet. Die Rohre wurden 
auf Wagen, die mit 8 Pferden beſpannt waren, gezogen. Safetten und 
Räder gab es damals noch nicht für die Buchſen, man legte fie in den bez 
feſtigten Stellungen auf Steine und Balken. Die Buchſen, von denen 
der Hochmeifter etwa 50 mit ins Feld nahm, konnten Steinkugeln von 2 
bis 25 Pfund herausſchießen. Auf die Donnerbüchſen ſetzte der Hochmeijter 
große Hoffnungen. Den Übergang über die Drewenz, bei dem Städtchen 
Kauernit, ließ Ulrich ſtark befeſtigen und mit Geſchütz ausſtatten, an der 
Furt bei Hauernif Palliſaden errichten. Bier erwartete der Rochmeiſter 
einen Einbruch des Feindes. 


Am 24. Juni 1410 war der Waffenſtillſtand abgelaufen, 
und an dieſem Tage ſtand Jagiello mit ſeinen Polen und Söldnern unweit 
petrikau, er überſchritt die Weichſel auf einer Schiffbrücke bei dem Klofter 
Czerwinſk unweit Plock und vereinigte ſich am 50. Juni am nördlichen, 
rechten Weichfelufer mit Witold, der das Litauer⸗ und Catarenheer die 
Narew entlang, während des Waffenſtillſtandes herbeigeführt hatte. 


Als der Hochmeifter die Gewifheit hatte, daß der Vor marſch des 
Feindes gegen die mittlere Drewenz gerichtet fei, wurde 
das Bauptordensheer zur Verteidigung des Cöbauer Landes an deſſen 
Grenze zuſammengezogen. 

Das polniſch⸗litauiſch⸗tatariſche Heer, in Stärke von etwa 55 000 Mann, 
überſchritt am 9. Juli bei Sautenburg, 5 Meilen ſüdöſtlich von Kauernif, 
4 Meilen Sftlich von Strasburg (fiehe die Karte) die Südgrenze des Grdens⸗ 
ſtaates. Lautenburg wurde geplündert und verbrannt. 
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Gyndram von Maſzkowicze, der „Schwertträger” von 
Krakau, der Marſchall wladislaus Jagiellos, wurde beim Überſchreiten der 
polniſch⸗deutſchen Grenze — was unter großem Pomp, unter Entfaltung 
ſämtlicher 90 Fahnen geſchah — von Jagiello, dem oberſten Führer des 
vereinigten Heeres, zum Feldherrn der polniſchen Truppen ernannt. Die 
Litauer, die Tataren und das andere Barbarenvolf, darunter auch einige 
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tauſend Smolenskianer, kommandierte Witold. Die beiden Berzöge von 
Maſowien hatten erft am 8. Juli dem Bochmeiſter ihre „Abſagebriefe“ 


geſandt, und ſchloſſen ſich jetzt mit ihrem Truppenaufgebot dem Könige an. 


Eine Aufklärungsabteilung rückte bis auf eine Meile gegen Kauernit 
los, überzeugte ſich aber bald, daß dort an ein Überſchreiten der Drewenz 
nicht zu denken ſei, auch bot die Welle, ein Nebenflüßchen der Drewenz, 
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mit ihren vielen fumpfigen Wiefen ein großes natürliches Hindernis gegen 
den Vormarſch eines mit ſchwerem Troß verſehenen Heeres. Das Slawenheer 
mußte nun, da das Welletal nicht zu paſſieren war, eine Rechtsſchwenkung 
machen und zwiſchen der Soldau und welle vorgehen, alſo Weitermarſch 
in der öftlichen Richtung, auf Soldau. Eingeborene Preußen, die ſchon ſeit 
Frühjahr in polniſchen Dienſten ſtanden, dienten als Führer. Sie ſollten 
die beſten Wege zeigen, von Soldau aus nach Norden zur Reſidenz des 
Hochmeifters, mitten ins Ordensland hinein. 

Der Hochmeifter mußte nun dieſer nordöſtlichen Bewegung des Feindes 
folgen, in einem Parallelmarſch, um dem Slawenheere den Weg nach 
der Marienburg zu verlegen. Auf 12 Brücken ging das Ordensritterheer 
am 11. und 12. Juli auf das linke Ufer der Drewenz, und marſchierte, alfo 
immer nur einige Meilen von der Grenze entfernt, auf Löbau zu. Der 
Hochmeiſter wollte einen FJuſammenſtoß folange wie möglich aufſchieben, 
da er noch Zuzug aus dem Nordoſten, vom Grdenslandmeiſter aus Livland 
erwartete. Das geſamte Ordensheer hatte an Reitern und Fußtruppen 
zuſammen etwa 15 000 Mann, war alſo nicht halb ſo ſtark wie der Feind. 
Der Bochmeiſter plante wohl, dem Slawenheer in die linke Flanke zu fallen. 

Jagiellos Heer hatte ſich von Sold au nordwärts gewandt. Am 15. Juli 
nachmittags bezog der Polenkönig, ungefähr % Meile ſüdlich der Stadt 
Gilgenburg, in der Nähe der Südſpitze des großen Damerau- Sees, 
ein Lager. Abends erſtürmten Polen, Litauer und Tataren die mit deutſchen 
Grenzflüchtlingen überfüllte Stadt und das Schloß Gilgenburg nach tapferer 
Gegenwehr des Häufleins der bewaffneten Bürger und wenigen Grdens⸗ 
ritter. Faſt die geſamte Einwohnerſchaft wurde to tgeſchlagen. Die 
polen begingen im Bunde mit den Beiden — ſo berichtet ein Chroniſt — 
ſo „großen Mord“, daß das unſäglich iſt. Ein Teil der Frauen wurde 
ins Lager geſchleppt und geſchändet, ein anderer Teil, der ſich in die Pfarr⸗ 
kirche geflüchtet hatte, wurde dort eingeſchloſſen und verbrannt. Vielen Frauen 
wurden von den Barbaren die Brüſte abgeſchnitten. (So haben es 1914 
auch Kojafen in Oſtpreußen gemacht!) Nachdem die Stadt, in der ja viel 
Hab und Hut des Landvolks lagerte, vollſtändig ausgeplündert war, wurde 
ſie in Aſche gelegt. Meilenweit leuchtete der Brand Gilgenburgs in der 
Nacht zum 14. Juli. Don Gilgenburg bis Löbau find 5 Meilen. Die Kunde 
von dem furchtbaren Schickſal, das der barbariſche Feind Gilgenburg bereitet 
hatte, „ging dem meiſter, dem ganczin ordin und allin rittern und knechtin 
gar gros czu herczin“, fo ſchreibt der Ordenschronift Johann Lindenblatt. 
Die Deutſchen im Lager von Löbau dachten ſicherlich mit ſchwerer Sorge 
an die entſetzliche Derwiiftung, die von einem ſolchen Feinde dem Grdens⸗ 
lande drohte, und der Hochmeifter entſchloß ſich nun, ſo ſchnell wie möglich 
dem Feinde auf deſſen Wege nach Ofterode oder Hohenſtein zubegegnen. 
Zu welcher Zeit das Ordensritterheer von Cöbau aufgebrochen iſt, darüber 
fehlt jede Kunde. Wahrſcheinlich war das Hauptquartier des Bochmeiſters 
ſchon am Abend des 14. Juli in Frögenau. Don Löbau bis Frögenau ſind 
es auf der Heerſtraße über Kl. ⸗Nappern durch den Klonauer Wald über 
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Morwalde —CTaulenſee —Mertinsdorf ungefähr 3% Meilen. Frögenau 
liegt 1% Meile weſtlich von Tannenberg. 
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Die Abſicht der Befehlshaber des polniſch-litauiſch⸗tatariſchen Heeres 


ging dahin, zwiſchen dem Quellgebiet der Drewenz und Soldau auf Nohen— 
ſtein, Allenſtein, OGſterode nach Norden vorzudringen. Am 
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14. Juli lagerte Jagiello noch ſüdlich von Gilgenburg. Sicherlich erhielt er 
durch feine leichte Reiterei Kunde von dem Gſtmarſch des Ordensheeres 
und marfchierte am Morgen des 15. Juli weiter. Die Richtung der Witte 
des Heeres war nach Cudwigsdorf. Ein heftiges Gewitter hatte in der Nacht 
vom 14. bis 15. Juli getobt. Der Sturm brauſte durch die Wälder, Regen- 
ſtröme überſchwemmten das Gelände in beiden Lagern, die ſchen gewordenen 
pferde waren nur mühſam zuſammenzuhalten. Beſonders mögen die vom 
weiten Marſch aus Löbau ermüdeten Ordensfrieger in ihren Lagers 
ſtätten gelitten haben. Das Slawenheer war erſt nach dem Gewitter am 
frühen Morgen weitermarſchiert. 

Die Kartenffizze (auf Grundlage der preußiſchen Generalſtabskarte 
des 20. Jahrhunderts gezeichnet) iſt im oberen Teile ganz modern. Man 
ſieht da die Siſenbahnſtrecke Ofterode—Hohenftein, von deren Stationen 
Geierswalde oder Mühlen aus das Schlachtfeld von Tannenberg-Griinfelde- 
Ludwigsdorf am nächſten zu erreichen iſt. In dem unteren Hauptteile der 
Karte iſt das Aufmarſchgelände zu ſehen. Die Schlachtreihen der beiden 
Heere ſind markiert. 

Der Hauptteil des Slawenheeres (wie das Heer der verbündeten Polen, 
Litauer und Tataren kurz genannt fei) wird über Heefelicht— Sanfowits 
nach Gr.⸗Hardienen gerückt und von dieſer Grundlinie aus nordwärts, alſo 
auf der rechten (öftlichen) Seite des großen Damerauz Sees, vormarſchiert 
fein, das Fußvolk in den damals großen Wäldern ſüdöſtlich Schönwäldchen, 
ein anderer Teil in der Richtung auf Faulen, zum großen Laubenſee. Jagiello 
ließ ſich auf einem Bügel in der Nähe des Laubenſees ein prächtiges Felt 
errichten und in einer Feldkapelle mit großem Pomp durch die Hofgeiftlichkeit 
die Meſſe leſen. 

Als die Vorhut des Ordensritterheeres von Grünfelde her auf das 
freie Feld rückte — es wird ungefähr 7 Uhr früh geweſen ſein — gewahrte 
fie feindliche leichte Reiter, Litauer und Tataren. Die Vorhut machte Balt 
und meldete dem nächſten Ordensgebietiger den Feind. Nochmeiſter Ulrich 
von Jungingen ließ nun fein Heer auf der Richtungslinie Seemen—Griin- 
felde Tannenberg— Seewalde in Schlachtordnung aufſtellen und zwar in 
zwei Treffen, die Griinfelde und Tannenberg als Stützpunkte hatten. 

Aus den Längenmaßen der Nartenſkizze kann man ſchon erſehen, wie 
unſinnig falſch die Angaben der alten Chroniken und auch die des preußiſchen 
neueren Geſchichtsſchreibers Voigt und vieler anderer ſein müſſen, wonach 
die beiden Beere nach Hunderttaufenden von Streitern geſchätzt worden 
find. Das Ordensheer wird im ganzen 15 000 bis 20 000 Mann, 
Reiter und Fußtruppen, ſtark geweſen ſein, die unter 50 bis 60 Bannern 
vereinigt waren. Eine Abteilung wurde zur Sicherung des linken Flügels 
der Aufſtellung über Tannenberg hinausgeſchoben, und auf dem rechten Flügel 
ſicherte eine Abteilung, die wohl ſchon von Marwalde aus auf Krajewo beim 
Dormarfche abgebogen war, den Engpaß bei Seemen. Eine Referve von 
15 Fähnlein, die noch Nachſchub auf der Straße von Löbau her erhalten 
haben kann, ftand unweit der Wagenburg des ſehr großen Grdenstroſſes 
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bei Grünfelde. Zu diefem Refervetruppgehörten die Kulmer Landes: 
ritter mit ihrem Bannerführer Nikolaus aus Rinsf, Mitglieder des Bundes 
der Sidechſenritter, einer 1597 gegründeten Schutz⸗ und Truß- 
genoſſenſchaft, die als Bundesabzeichen eine Eidechſe hatte, nach dem Muſter 
der „Falkengeſellſchaft“, der „Schlegler“ uſw. im ſüdweſtlichen Deutſchland. 

Als das Ordensheer aufgeſtellt war, ritt Bochmeiſter Ulrich 
auf einem Schimmelhengſte mit dem Gefolge der Gebietiger die in den 
Strahlen der Juliſonne blitzenden Reihen entlang und begrüßte die Aom⸗ 
ture, Hauptleute, Söldnerführer und ihre Scharen mit freundlichem Wort. 
Die kleine Ordensfahne, ein ſchlichtes ſchwarzes Kreuz auf weißem Cuche, 
trug der Ordensmarjchall Friedrich von Wallenrod aus Frankenland, der 
Kriegsoberſte nächſt dem Vochmeiſter. Bei dem Großkomtur (dem Stell- 
vertreter des Hochmeifters in der Ordensitaatsverwaltung, der zugleich 
Komtur des Gebietes der Burg Stuhm war) ſtanden auch einige Grdens⸗ 
brüder aus Gſterreich. In der Nähe der Gewappneten aus Königsberg 
waren die Streithaufen der anderen Städte aus Danzig, Elbing, Thorn, 
unter ihren Hauptleuten aufgeſtellt. Das Banner der Nomturei Elbing 
führte der greife Groß⸗Spitteler (OGberſte der Krankenpflege) Werner von 
Tettingen. Die Ritter, mit dem Geſichte nach Südoſten gewandt, litten 
in der engen Aufſtellung und nach den Strapazen des Marſches von Löbau, 
ſicherlich ſchwer unter der Julighitze und brannten vor Ungeduld, ſich mit 
dem Feinde zu meſſen, der in aller Ruhe ſeine Aufſtellung beſorgte. Die 
nahm mehrere Stunden in Anſpruch. Eine Störung hatte Jagiello nicht 
von den Ordensrittern zu befürchten, da der Hochmeifter ſeine mit Geſchützen 
ausgeſtattete Verteidigungsſtellung bei der Gefahr, jofort von der ber⸗ 
macht überflügelt zu werden, die ſich zum Teil in unüberſichtlichen Wald⸗ 
teilen aufhielt, nicht aufgeben mochte. 

In drei langen Schlachtreihen, mit dem Fentrum Ludwigsdorf, ordneten 
ſich die polen, Litauer und Tataren. Den linken Flügel kom⸗ 
mandierte der von Wuchs ſehr kleine, aber äußerſt umſichtige und erfahrene 
polniſche Marſchall Fyndram, der linke Flügel lehnte ſich an den großen 
Forſt von Schönwäldchen. Der rechte Flügel der Treffen reichte bis in 
die Nähe des Laubenſees. Der rechte Flügel wurde von Litauern und 
Tataren unter Witold gebildet. Dort flatterten die litauiſchen Fahnen mit 
dem „Pogon“, dem zum Hiebe ausholenden litauiſchen Reiterbilde, Sehr 
große Reſerven des Slawenheeres erfreuten fich des Schattens der Walder 
bei Eubwigsdorf. Die beiden feindlichen Schlachtlinien ſtanden fich ſtunden⸗ 
lang untätig gegenüber. Auch der Polenkönig, ein trotz feiner 61 Jahre 
noch ſehr rüſtiger Mann, ritt die Fronten ab wie bei einer Truppenſchau, 
er nahm, angeſichts des feindlichen Heeres, die Feremonie der Schwert⸗ 
umgürtung vor, durch die er viele Slawenhäuptlinge zu Rittern machte, 
Als Schlachtgeſchrei gab er für die Polen „Nrakau“ und für die Litauer 
„Wilna“ aus. Im Königszelte am Laubenſee las die Krakauer Hofgeiftlichteit 
ihre Meſſen weiter. Das Zeichen zum Angriff auf das Ordensheer, das 
unter der Mittagshitze unſäglich litt, gab der König noch immer nicht. 
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Um dem unhaltbaren Warten ein Ende zu machen, 
verfiel der Ordensmarjchall auf die Idee einer feierlichen ritterlichen 
Herausforderung; in dieſem Falle war es freilich ein ſeltſamer Akt der Ver- 
legenheit. Der beim Ordensheer „gaſtierende“ Herold des Königs Sigismund 
von Ungarn (deſſen Kriegserklärung bei Jagiello am 12. Juli eingetroffen 
war, die aber keine praktiſche Bedeutung hatte) und der Herold des Herzogs 
Kafimir von Stettin wurden nach dem Zelte Jagiellos geſandt. Jeder 
von beiden trug ein blankes Ritterfchwert. Sie forderten namens des Hoch» 
meiſters Ulrich von Jungingen den König Wladislaw Jagiello von Polen 
und den Litauerfürſten Witold zum Kampfe auf. Die beiden nackten Schwerter 
legten die Herolde zu Füßen des Königs am Thronfeffel nieder. Jagiello 
nahm die Schwerter mit grimmiger Ironie als „Zeichen feines zukünftigen 
Sieges“ entgegen und ſandte die Herolde zurück. Nun gab der Polenkönig 
das Zeichen zum Angriff. 

Die Slawen rückten vor. 

Die Hornfignale waren verſtummt. Aus den Kehlen des polnijden 
Kriegsvolkes erklang die gewaltige Melodie der Bog a rodzicza, das 
Kirchenlied von der Gottesgebärerin Maria — hier als ſlawiſches Trutz⸗ 
und Schutzlied gegen die Deutſchen Marienritter desſelben römiſch⸗katholiſchen 
Glaubensbekenntniſſes! Die heidniſchen Tatarenhorden und die friſch⸗ 
getauften Litauer hörten gewiß ziemlich verſtändnislos das Lied: 

Du Gottesmutter, du Jungfrau 

Von Gott geprieſen, Maria! 

Bei deinem Sohn, des Himmels Herrn, 
Du einzige, du Himmelsitern, 

Erhör' uns! erfleh' uns 

Nachlaß der Sünden 

Kyrie Eleifon! 

Der von den Litauern gebildete rechte Flügel, leichte Reiterei, jagte 
im Galopp vor, in der Richtung auf Tannenberg. Die Citauer ſchwangen 
ihre Speere in der Luft und ſtießen wilde Kriegsrufe aus. 

Drüben bei dem Ordensheere waren ſofort nach der Rückkehr der Herolde 
auf Befehl des Hochmeifters „Ein jeder zu ſeiner Fahne!“ die Gebietiger 
und Komture zu ihren Leuten geeilt. Auf den Anhöhen bei Grünfelde, 
vor dem erſten Treffen des Ordensheeres, legten jetzt die Stückknechte die 
brennenden Kunten an die Geſchützrohre. Der Pulverblitz flammte, der 
Donner rollte über das Gefilde und aus den Wäldern ſchallte das Scho, 
aber die Wirkung der Steinkugeln war gering. Die erſten Geſchoſſe ſcheinen 
in die Talſenkung herniedergeſauſt zu fein, ohne die anrückenden Feinde zu 
treffen, wahrſcheinlich wurde auf der ganzen Linie „zu kurz“ geſchoſſen. 
Es gelang wohl noch den meiſten Stückmeiſtern, einen zweiten Schuß ab⸗ 
zufeuern, aber als auch da die erhoffte große Wirkung ausblieb und die 
Feinde, ſelbſt wenn einige Steinkugeln in einen Streithaufen einſchlugen, 
immer näher rückten, ſchwiegen auf des Hochmeifters Befehl die Geſchütze. 
Auch die Armbruſtſchützen — in vielen „Kriegsreiſen“ vordem der Schrecken 
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der Heiden — fcheinen keine erheblichen Erfolge erzielt zu haben; es kam 
bald zum „Nahkampf“. Die blinkenden Gefchwader der Ordensritter jagten 
den Hügelkamm hinab in die Senkung, den Slawen entgegen. 

Anfangs ſiegten die Deutſchen. Nach etwa halbſtündigem 
Kampfe wurde der rechte Flügel des Slawenheeres, auf 
dem die leichten Citauer Reiter ſtanden, die mit ihren Lanzen und Streitkolben 
gegen den wuchtigen Anprall der ſtahlgepanzerten Ritter nichts ausrichteten, 
von den deutſchen Reitern vollſtändig geworfen. Die Litauer, 
ſamt den heidniſchen Hilfsvdlfern, ſoweit fie dem rechten Flügel zugeteilt 
waren, wandten ſich zur Flucht vor den ergrimmten Deutſchen, die „Gilgen⸗ 
burg“ an ihnen rächen wollten! Die Flucht nahm — ſo heißt es auch in 
polniſcher Schilderung — die Richtung nach dem Lubiczſee (Laubenſee); 
viele, die den Schwertſtreichen der verfolgenden Ritter entronnen waren, 
ertranken im See und in den Sümpfen, andere wandten 
ſich haftig ihrer fernen öſtlichen Heimat zu und verbreiteten unter den 
Grenzbewohnern die Kunde von einem Siege der Kreuzritter. 

Der größte Teil des Litauerflügels war in wilder Flucht, einige Fähnlein 
„Ruſſen“, Smolenskianer, unter Witolds perſönlicher Führung 
hielten jedoch lange Stand, die Ritter hieben aber auch den größten Teil 
dieſer Bundesgenoſſen der Polen nieder. (Smolensk am Dnjepr war 1404 
von Witolds Litauern erobert worden.) Aber dieſer Ordensritterfieg war 
nur dadurch ermöglicht worden, daß der Hochmeifter feinen linken Flügel 
erheblich verſtärkt hatte, und die Verfolgung war fo hitzig, daß der Ordens⸗ 
feldherr die Verfügung über einen febr großen Teil ſeiner Reiter verlor. 
Der Ruf der Nomture wurde überhört. Der ſiegreiche linke Flügel des Ordens⸗ 
heeres, der ſchon bis zur Wagenburg des Feindes vorgedrungen war und 
dort Beute machte, löſte ſich in der Verfolgung des fliehenden 
rechten Flügels des Feindes auf und die Kraft, die bald fo nötig war gegen 
die große, noch friſche Truppenmacht des Gegners, wurde verzettelt. 

Auch im Zentrum und auf dem rechten Flügel war das Ordensheer 
anfangs ſiegreich. Das große polniſche Reichspanier mit dem weißen Adler 
fant in den Staub. Vom Bochmeiſter angeſtimmt, erſcholl ſchon das Sieges- 
lied „Chriſt iſt erſtanden!“ auf der ganzen Linie der Deutſchen. Ulrich von 
Jungingen, der tapfere Hochmeifter an der Spitze des Haupttrupps der 
Ritter „ſlug ſich dorch mit macht“, er machte mehrere Male 
„die ehre“, durchbrach die Reihen der Polen kämpfend und rechts 
und links Streiche austeilend und jagte dann mit ſeinen Rittern nach dieſen 
Attacken — wobei beſonders Fußtruppen der polen arg mitgenommen 
wurden, wieder zurück. Aber die linke Flanke des Ordensheeres 
bei Tannenberg war entblößt, und der polniſche Feldherr Zyn- 
dram von Maskowicze, der ſich (ebenſo wie Witold und Jagiello) 
als ſehr wachſamer und umſichtiger Führer erwies, brachte bald die „Schlacht 
zum Stehen“; er benutzte jetzt die große numeriſche Überlegenheit ſeiner 
Scharen, um ſofort den Verſuch zu machen, die Ordensritter womöglich 
zu umklammern, jedenfalls erfolgte jetzt mit friſchen ſlawiſchen Truppen 
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„van der ſyden“, wie der Ordenschronift berichtet, ein kraftvoller 
Angriff in die linke Flanke des Ordensheeres. 5 

Zu ſpät kehrten Teile des linken Flügels des Ordensheeres von der 
verfolgung der Litauer mit Beute zurück, die ſie jetzt wegwarfen und ſich 
von neuem, wenn auch faſt atemlos, auf den Feind ſtürzten. Der aber war 
übermächtig. Die Fahl der Kämpfer, die aus den Wäldern herausrückten, 
entſchied! Die friſchen ſlawiſchen Referven ſtürzten ſich mit 
Lanze, Spieß, Speer, Streitaxt auf die nach vierſtündigem hartem Kampfe 
im Sonnenbrande ermatteten, ſchwergepanzerten Ritter und auf die Spieß⸗ 
träger der Städte, die nicht minder vom Kampfe gegen die Übermacht 
ermüdet waren. Da hätte beinahe ein „Fwiſchenfall“ der Schlacht eine 
andere Wendung gegeben. 

Ein tollkühner Ritter aus der Lauſitz, Die pold Köderik, er 
kannte den Polenkönig, der von feiner Leibwache begleitet, ſich zur Bez 
obachtung des Feindes etwas weit vorgewagt hatte, und rannte mit gefällter 
Lanze auf den König ein. Der Geheimſchreiber des Königs, Zbigniew von 
Olesnice (Shigniew von Glesnitza) gewahrte aber die unvermutete Attacke, 
griff den deutſchen Ritter von der Seite an und ſchlug ihn mit einem Lanzen⸗ 
ſchaft derart, daß er vom Roffe ſtürzte. Der König verſetzte dem auf dem 
Boden liegenden Deutſchen noch mit ſeiner Lanze einen tödlichen Stoß 
in den Bals, andere Polen ſchlugen den Ritter mit Kolben und Schwert 
vollends tot. 

Gar mancher Komtur mit feinen Getreuen aus Burg, Stadt und Land 
war gefallen. Bis auf den letzten Mann verteidigten da die Männer aus 
Hraudenz ihr Banner, als Wilhelm von Helfenftein gefallen war. Der 
rieſenhafte Komtur aus Schlochau, Arnold von Baden, der von ſeinem 
verendeten Streitroß abgeſtiegen war und zu Fuß weiter kämpfte, war 
von polniſchen Streitern umzingelt. Ein Wall toter Polen lag herum, 
während Arnold, einem auf einem Hügel eingegrabenen Grenzpfahl ähnlich, 
daftand (fo ſchildert der polniſche Schriftſteller Renrpk Sienkiewicz in ſeinem 
Roman „Arzpzacp“ — die Kreuzritter — auf Grund polniſcher Chroniken 
plaſtiſch und glaubhaft dieſe Szene). Jeder, der dieſem Komtur zunahe 
kam, fiel wie vom Blitz gefällt nieder. Aber endlich erlag auch dieſer deutſche 
Held der Übermacht. 


Einige Gebietiger ſollen dem Hochmeifter geraten haben, die Schlacht 
noch abzubrechen, da der Sieg doch nicht mehr zu erringen ſei und wenigſtens 
der Rückzug nach Löbau oder Ofterode in Ordnung, geſchützt durch die letzte 
bei Grünfelde ſtehende noch friſche Reſerve von 15 Fähnlein, anzutreten 
wäre. Man konnte mit der geretteten Mannſchaft, den Rittern, Bürgern 
und Söldnern, noch die (leider von dem größten Teil des Geſchützes ent⸗ 
blößten) Burgen verteidigen und den Norden des Ordensftaates vor dem 
beutegierigen und erbarmungsloſen Feinde, nach der verlorenen Schlacht, 
etwas ſchützen. Hochmeifter Ulrich von Jungingen ritt trotz des mehrſtündigen 
Kampfes, indem er ſelbſt nach Ritterart perſönlich fich beteiligte, noch immer 
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unverwundet auf feinem weißen Streithenaft. Es mag fein, daß viele der 
dem Chriſtentum angehörigen Polen, die den Hochmeijter und ſeine Würde 
kannten, fich ſcheuten, gegen den Hochmeifter, der auf dem Bruftpanzer 
einen Behälter (Kreuz) mit „heiligen Reliquien“ trug, einen Lanzenſtoß 
oder Schwerthieb zu tun, jedenfalls war ſelbſt im dichteſten Kampfgewühl 
bisher der Hochmeifter von Schwert, Lanze, Wurfſpeer oder Axt verſchont 
geblieben. — Ulrich von Jungingen wollte nichts von Rückzug hören: 
„Wo ſo mancher tapferer Ritter neben mir gefallen iſt, w ill ich nim mer⸗ 
mehr aus dem Felde reiten!“ 


An die Spitze der letzten kampffähigen Fähnlein ſetzte ſich der Hoche 
meiſter; in ſeinem Gefolge noch einige Gebietiger. Fu dieſem letzten Streit— 
haufen des Hochmeifters, der gegen das große Banner von Polen anritt, 
gehörten auch die Kulmer Landesritter, darunter die Häupter des ſogen. 
„Eidechſenbundes“, der es ſchon ſeit einigen Jahren heimlich mit 
den Polen hielt und die Ordensherrſchaft beſeitigen helfen wollte. Vielleicht 
hatte der Hochmeiſter in einem Gefühl von Argwohn dieſe Herren, in der 

Hoffnung auf einen ſiegreichen Ausgang der Schlacht für den Orden, im 
Hintertreffen gelaſſen. In dem nun folgenden ſchweren Endkampfe verz 
mehrte ſchnöder Verrat das Unheil! „Etliche böſe Wichte“ Ritter 
des Landes Kulm (nicht etwa Brüder des Ordens) darunter viele mit Polen 
verwandte Männer, an ihrer Spitze der Bannerführer des Kulmerlandes 
Nikolaus von Renys (Nickel aus Winst) verließen in dieſer herben Prüfungs⸗ 
ſtunde ſchurkiſcherweiſe den Hochmeifter und feine Getreuen. Nickel aus 
Rinsf „unterdrückte“ fein Banner, er und ſeine Mitverſchworenen ſenkten 
die Feldzeichen, die Naufen ſtutzten und wandten ſich zur Flucht. Das böſe 
Wort „Verrat“ ertönte in der Nähe des Hochmeifters. Der rief mit gewaltiger 
zornbebender Stimme: „Berum! Rerum!“ Aber die Verräter, Kulmerlands 
Ritter, wieſen dem Hochmeifter und dem Schlachtfelde den Rücken und 
ſprengten davon. 


Der Bochmeiſter ritt zum letzten Kampfe. Ein polniſcher 
Ritter — es ſoll Dobeslaw von Olesnice gewefen fein — drang mit gez 
zücktem Schwerte auf ihn ein, Ulrich von Jungingen ſchlug ihm die Waffe 
in die Höhe und beide ſchoſſen aneinander vorüber. Bald darauf verletzte 
ein Wurfſpieß — wahrſcheinlich von einem Reiter aus der Schar der Litauer, 
die ſich unter Witold geſammelt hatten und gegen des Hochmeifters Streit⸗ 
haufen anritten — den Hochmeifter im Geficht, jo daß er ſtark blutete. Nur 
noch wenige Gebietiger waren bei ihm. Großkomtur Kuno von Lichtenftein 
und Grdensmarſchall Friedrich von Wallenrod ſanken todeswund vom Roffe, 
auch des Ordens Trappier (der Bekleidungsmeiſter des Ritterordens, zuz 
gleich Komtur von Chriſtburg), Graf Albrecht von Schwarzburg fant in den 
Staub. Aus mehreren Wunden blutet jetzt der Bochmeiſter. Mit dem 
Schwerte in der ermatteten Rechten pariert er noch eine Weile die Hiebe, 
dann durchbohrt ein Speer ſeinen Bals, er ſinkt vom Streitroß zu Boden 
und „ſein Reldengeiſt entwich“. Das Banner des Hochmeifters 
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wurde von einem Leichenhaufen bedeckt. Beſtürzung und grimmer Schmerz 
bei den Deutſchen, Jubel bei den Polen und den Verbündeten! 


Nun war die Schlacht für den Ritterorden vollſtändig 
verloren. Sie endete mit Sonnenuntergang. Der letzte Zufluchtsort 
der fliehenden Ordensftreiter war die Wagenburg bei Grünfelde, aber fie 
wurde von der gewaltigen Übermacht der Slawen und Tataren geſtürmt. 
Reiche Kriegsbeute fiel beim Troß den Siegern in die Bände. Sehr viele 
Verwundete und Ermattete ſind in der Wagenburg niedergemetzelt worden, 
ein großer Teil der Fliehenden kam, verfolgt von der leichten Reiterei der 
Litauer und Tataren in Seen, Sümpfen und Moorbrüchen um. Die Zahl 
der auf beiden Seiten auf dem Schlachtfelde Gefallenen hat wohl 10 000 
betragen. 

Gefangen genommen wurden etwa 2000 Mann, meiſt Söldner. 
Nach damaliger Sitte ſchlang man ihnen Stricke um den Hals und führte 
fie dem König vor. Aus der praktiſchen Erwägung heraus, daß die Söldner 
mit allerlei Geldanſprüchen dem Ritterorden bald läſtig werden würden 
und die losgelaſſenen Gefangenen in ihrer Heimat recht großen Schrecken 
verbreiten würden, ließ der König zum „Ruhme der Sieger“ nur die Namen 
der Gefangenen durch 6 Schreiber aufzeichnen und entließ die Entwaffneten. 
Einige vornehme Gefangene behielt er zurück, darunter die beiden Herzöge 
Kafimir von Stettin und Konrad von Gis. Für dieſe beiden jungen Herren 
mußte ſpäter, im 1. Thorner Frieden, der Deutſche Ritterorden das ſchwere 
Löſegeld von 100 000 Schock böhmiſchen Groſchen bezahlen, nach heutigem 
Geldwert berechnet ungefähr drei Millionen Mark. Diefe Löſungs⸗ 
ſumme trug viel zur Fin anznot des Ritterordens bei, die ſich nach 
der Schlacht bei Tannenberg einſtellte. 

Die auch in Gefangenſchaft geratenen, verwundeten beiden Komture 
Heinrich Schwelborn aus Tuchel und der Komtur von Brandenburg (am 
Friſchen Haff) Marquard von Sulzbach, wurden in einem Kornfelde, aus 
perſönlicher Feindſchaft Jagiellos und Witolds, hingerichtet. Von ſämt⸗ 
lichen Gebietigern des Ordens waren nur noch übrig geblieben: Der greiſe 
Gberſpittler Werner von Tettingen aus Elbing, der Komtur von Danzig, 
Johann von Schönfeld, und Graf Friedrich von Follern, der Komtur der 
Ordensfefte Balga am Friſchen Haff. Dieſe drei ritten mit den Keſten des 
Heeres, wahrſcheinlich auf der Anmarſchſtraße, über Brattian, ins Ordensland 
hinein mit der traurigen Kunde von der Niederlage, gen Marienburg, zum 
Haupthauſe. 

Die Tapferkeit der Deutſchritter in der Schlacht bei Tannenberg 
wird von allen Chroniſten und auch von den polniſchen Schriftſtellern der 
Neuzeit gebührend anerkannt. Selbſt im Kreuzritterroman von Sienkiewicz 
lieſt man: „Dieſer Tag war für den Deutſchen Ritterorden der 
Tag der größten Niederlage, aber auch zugleich der Tag der höchſten Ehre!” 
— ſo urteilt ein Feind des Deutſchtums, und wir Deutſche können damit 
zufrieden fein. 


26 


Die Zahl der gefallenen Konventsritterbrüder wird in den Chroniken 
fehr verfchieden angegeben. Als einigermaßen fichere Quelle darf das 
Anniverſarienbuch (Buch der jährlichen Cotenfefttage) des Deutſchordens⸗ 
hauſes zu Maeſtricht gelten, wo jährlich am 15. Juli das Gedächtnis der bei 
Tannenberg außer dem Bochmeifter gefallenen vier Großgebietiger, der 
mit ihnen zugleich getöteten Komture und 205 Grdensbrüder durch Seelen- 
meſſe zu feiern war. 

Am Cage nach der Schlacht, am 16. Juli 1410, war Ruhetag und Sieges⸗ 
feier im Lager der Verbündeten, nördlich vom Schlachtfelde. Auch wurden 
die Toten beſtattet. Jagiello und Witold hatten am Morgen des 16. Juli, 
unter Führung eines gefangenen oder übergegangenen Landritters Boz 
luminski aus dem Kulmerlande, das Schlachtfeld beſichtigt. Boluminski 
bezeichnete den beiden Fürſten die ihm bekannten vornehmſten Gefallenen. 
Die Toten ritterlichen Standes waren auch an den ſilbernen Gürteln kenntlich, 
wenn dieſe nicht ſchon bei der üblichen Plünderung den Gefallenen abge⸗ 
nommen worden waren. Die Küſtung des Hochmeifters, ſein Mantel und 
die eroberten oder auf dem Schlachtfelde unter den Leichen gefundenen 
Banner waren noch am ſpäten Abend des 15. Juli in das Zelt des Königs 
Jagiello gebracht worden. Der entblößte und abgeplünderte Leichnam 
Ulrichs von Jungingen wurde erſt am 16. aufgefunden und vor Jagiello 
getragen, der ihn mit Gewändern bedecken ließ und dann Auftrag gab, 
ihn nach der nächſten Ordensburg (Ofterode) zu ſchaffen, „die ihn fort ſandten 
gen Marienburg“. 

Die Burg Ofterode, an der nordweſtlichen Bauptſtraße nach 
Marienburg gelegen, hätte, wenn ſie von einer ſtarken Beſatzung verteidigt 
worden wäre, einen Teil des Slawenheeres aufhalten können, aber der 
Komtur von Ofterode war gefallen und nur wenige, felddienſtunfähige 
Ordensritter mit ſchwacher Mannſchaft waren im „feſten Haufe“ Ofterode. 
Ein vom Hochmeifter einſt mit 200 Hufen Land belehnter Landesritter 
Klaus von Doringen (das heutige Dorf Döhringen liegt 1% Meilen ſüdlich 
von Ofterode) überfiel mit anderen verräteriſchen Landrittern, die von den 
ſiegreichen Polen Vorteile erwarteten, die Burg, „nam — ſo erzählt ein 
Chronift — alles was do was, ſtisz die hern davon und antworte des flosz 
den polan“. Mlaus von Doringen übergab dem am 18. Juli in der Richtung 
auf Mohrungen vorbeimarſchierenden Polenkönig Burg und Stadt Gſterode. 
Dem „Verrat von Gſterode“ reihten ſich bald die Einnahmen anderer Burgen 
an. Bohenftein, Allenſtein, Neidenburg, Soldau, Mohrungen waren ſchon 
am 19. Juli in Beſitz Jagiellos. Im Kulmerlande und in anderen Grenze 
gebieten überfielen die Landritter die Burgen, vertrieben die Ordensbeſatzung 
und lieferten die Burgen an den König aus, der am 25. Juli von Schloß 
Stuhm aus ein „Sendſchreiben an das Land Preußen“ erließ mit dem 
größten Erfolge. Der Ordenschronift Johann von Poſilge klagt über den Ab⸗ 
fall „derglich ny mer gehort iſt vn kepnen landin von fo groſir untruwe unde 
ſnellich wandelunge als daz lant untertanig wart deme konige bynnen 
eynem monde“. 
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Eine ähnliche, aber weit weniger berechtigte „Wandlung“ hat ſich im 
Königreich Preußen 1806 gezeigt. 1410 im Staate der geiſtlich-welt⸗ 
lichen Grdensherrſchaft, als die Schutzſtreit macht ver⸗ 
nichtet war und die Städte vor dem Schickſale Hilgenburgs und Kauten- 
burgs bangen mußten, war dieſer Abfall ſehr l erklärlich. Es gab 1410 
keinen nationalen Staat, die Standesintereſſen und Privilegien 
gaben den Ausſchlag. Städte, wie Elbing und Danzig, denen es darauf 
ankam, ihren Eigenhandel zu entfalten, ſahen in der Niederlage der Ordens: 
herrſchaft eine „gute Konjunktur“, um ſich vom polniſchen Sieger beſondere 
Kechte zu verſchaffen. Das Bürgertum hat freilich ſpäter die „Wandelung“ 
ſchwer beklagen müſſen. Außer den Landrittern, die in offenem Verrat zu 
den Polen übergingen, um ſich wie der polniſche Adel größere Vorteile 
als unter der deutſchen „Fremdherrſchaft“ zu ergattern, hatten es mit dem 
Abfall die vier Landesbiſchöfe ſehr eilig. Dieſe Bifchöfe haßten den 
Ritterorden, weil das Grdensgebiet keinen „Peterspfennig“ zahlte und er 
zu ſtaatlich⸗ſelbſtändig war. Die Biſchöfe fühlten ſich unter der Aufſicht 
des Hochmeifters nicht wohl, fie leiſteten ſehr gern im Lager vor Marienburg 
dem Polenkönige den Huldigungseid, einem ſchlauen Berrſcher, der ſich 
ſehr geſchickt, im beiderſeitigen Intereſſe, der römiſchen Geiſtlichkeit politiſch 
zu bedienen wußte." 


Fehn Tage nach der Schlacht bei Tannenberg, am 
25. Juli, war Jagiellos Heer vor der Marienburg, die auf dem Wege 
über Mohrungen —Chriſtburg— Stuhm, den Jagiello eingeſchlagen hatte, 
ungefähr 20 Meilen vom Tannenberger Schlachtfelde entfernt liegt, ein— 
getroffen. Heinrich Reuß von Plauen, der wackere Komtur von Schwetz, 
war dem Slawenheere zuvorgekommen, er war mit feiner Grenztruppe 
ſchon am dritten Tage nach der Schlacht in der Marienburg eingezogen und 
hatte fie in vollen Verteidigungszuſtand geſetzt. Die Stadt Marienburg 
ließ Heinrich von Plauen, weil ſie ſich an die Burg anlehnte und dem Feinde 
eine für die Burg gefährliche Stütze geboten hätte, niederbrennen, nur das 
Rathaus und eine Kirche blieben bei dieſem Notbrande ſtehen. Mit der 
zuſammengerafften Habe zogen die Marienburger Bürger und die Bauern 
mit ihrem Vieh aus den benachbarten Niederungsdörfern in die Burg, 
deren Beſatzung in wenigen Tagen, da auch Refte des Ordensheeres und 
Danziger (Matroſen) „Schiffskinder“, die ihre Heimatftadt verlaſſen hatten, 
um für den Ritterorden zu kämpfen, hinzufamen, auf 4000 Mann wuchs. 
Durch feine tapfere Verteidigung der Marienburg nötigte Heinrich von Plauen 
das Heer Jagiellos (das bald auch von Entſatz aus dem Weiten Deutſchlands 
und vom Grdensmarſchall aus Livland bedroht wurde, zumal noch Witold 
feine Berrſchaft in Litauen gefährdet fab und ſich trennte von feinem Verz 
bündeten) zur Aufgabe der Belagerung. In dem polniſch-litauiſchen Beere 
waren in den heißen Auguſttagen auch Seuchen ausgebrochen, und manch 
kühner Ausfall des Verteidigers hatte die Belagerer mürbe gemacht. Am 
19. September 1410 mußte Jagiello, der „Sieger von Tannenberg“ als 
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ein Befiegter von der Nogat abziehen, über Stuhm, Marienwerder, Rehden 
ging der Rückzug; lange Reihen von Wagen ſchleppten koſtbaren Raub 
aus dem Ordenslande, darunter viele Virchengeräte nach Polen. 
Schon vierzehn Tage nach der erzwungenen Aufhebung der Belagerung 
der Marienburg war der ganze Ordensftaat, bis auf die feſten Plätze Stuhm, 
Thorn, Rehden und Strasburg, wieder Deutſchritterbeſitz unter der Berr— 
ſchaft des Hochmeifter- Statthalters Heinrich von Plauen, und am 1. Februar 
1411 wurde der verhältnismäßig günſtige Frieden zu Thorn geſchloſſen. 
Den Hauptzweck des Krieges hatte Jagiello nicht erreicht, und erſt mit jenem 
unglückſeligen St. Burkhartstage, als am 14. Oktober 1415 der Retter der 
Marienburg und der unbequeme Reformator des Ordensftaates vom Hoch: 
meiſteramt abgeſetzt wurde und dann in der Verbannung ſtarb, begann 
der Verfall des Grdensſtaates. 


In die St. Annenkapelle der Marienburg, in die Bochmeiſter⸗ 
gruft war der Leichnam des Hochmeifters Ulrich von Jungingen gebracht 
worden. Die Gruft iſt ſchon im Mittelalter — als die Marienburg durch 
Kauf (1452) von Soldtruppen an die Polen überging — verwüſtet worden. 
Hierige Söldner haben dort nach „Schätzen“ gegraben und den Grund des 
Gruftgewölbes umgewälzt. Reſte von Gebeinen ſind bei Wiederherſtellung 
der Marienburg, wie aus einem Bericht des Baurats Profeſſor Steinbrecht 
hervorgeht, im 19. Jahrhundert herausgenommen und neben der Kapelle, 
auf dem Oftparcham, eingegraben worden. In der Annenkapelle liegt 
der Grabſtein für Heinrich von Plauen, und Gedächtnisſchilder find links 
und rechts der Fenſterniſche angeheftet „zum Gedächtnis an die Hochmeifter 
Ulrich von Jungingen und Heinrich von Plauen“. (Das Hochmeifterwappen 
von Ulrich von Jungingen zeigt das Schlußbildchen, Seite 30.) 


Bei einer Gſtmarkenfahrt ſüddeutſcher Parlamen⸗ 
tarier, die im Juni 1910 ſtattfand, wurde im Hochſchloſſe eine 500 jährige 
Erinnerungsfeier an den ſchweren Tag von Tannenberg veranſtaltet. Die 
Beimatgaue ſandten ihren Heldenjöhnen zur Hochmeifterftätte Kränze und 
Tannengrün vom ſchwäbiſchen Burgberg der Jungingen und von den Höhen 
des Thüringer Waldes. Die Kränze wurden unter den Wappenſchildern 
befeſtigt mit den Inſchriften auf den Schleifen: „Dem tapf eren 
Nochmeiſter Ulrich von Jungingen, für deutſches Recht 
und Nultur gefallen bei Tannenberg 1410. Von ſeinen 
ſchwäbiſchen Landsleuten 1910.“ Und „Dem ſiegreichen Verteidiger der 
Marienburg 1410 Beinrich Reuß von Plauen. Von ſeinen ſächſiſchen und 
reußiſchen Landsleuten 1910.“ Der auf dem Grabſteine Plauens nieder 
gelegte Kranz trägt auf den deutſchen Schleifen die Widmung: „Dem 
Andenken des heldenhaften Heinrich Reuß von Plauen, mit dem Ger 
löbniſſe treuer Nachfolge in der Verteidigung deut⸗ 
{hen Bodens und deutſchen Dolfstums. Die Ortsgruppe 
Plauen des Alldeutſchen Verbandes, des Vereins zur Erhaltung des Deutſch— 
tums im Auslande. 1410-1910.“ 
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Profeſſor Schaper hat hoch oben in der Annenkapelle ein Wandbild 
geſchaffen, ein Hedenkbild für die bei Tannenberg gefallenen Ordensritter, 
in der n Auffaſſung des Mittelalters: Die Seelen der erſchlagenen 


Belden, nun der furchtbaren Blutarbeit ledig, nahen ſich, um ihr Seelenheil 
bittend, der ernſten Madonna Maria und dem Chriſtkindlein. 


Die Schlacht bei Tannenberg 1914 


(Gilgenburg + Hohenftein + Ortelsburg) 
am 27., 28. und 29. Auguſt 


Mit einer vorgeſchichte: Mobilmachung. Die preußiſche Oſtgrenze. 
Flußgebiete und ſtrategiſche Eiſenbahnen. Die Kriegsgliederung. 
Ruffifde Greueltaten in Oſtpreußen. Die Gefechte 
auf dem oſtpreußiſchen Kriegsfelde. 

Das Gelände mit Karten. 
hindenburgs konzentriſcher Angriff auf die Narewarmee. Berichte 
deutſcher Kämpfer. Kriegsbeute. Tannenberg und Cannae. 


2. 
. 


Wenn unfere Leinde uns den Krieg auf- 
drängen, fo haben wir nur zu fragen: Wo 
ftehen fie? nicht aber: Wieviel 
find es?! 

(Friedrich d. Gr., im Auguft 1756.) 

Am 26. Juli 1914 lagen in Berlin ganz zuverläſſige, amtliche Meldungen 
über ruſſiſche, gegen DeutfhlandgerichteteRüftungen 
vor. Am 51. Juli traf in der deutſchen Keichshauptſtadt die Nachricht des 
deutſchen Botſchafters aus Petersburg ein, daß die allgemeine Mobil- 
machung der ruſſiſchen Armee und Flotte vom Faren befohlen worden 
fei. Im Deutſchen Reiche wurde darauf der „Fuſtand drohender Kriegse 
gefahr“ verkündet. Noch am 27. Juli hatte der ruſſiſche Kriegsminiſter 
Suchomlinow lügenhafterweiſe dem deutſchen Militärattaché in Peterse 
burg erklärt, es ſei noch kein Pferd ausgehoben, kein Keſerviſt eingezogen, 
es würden lediglich „vorbereitende Maßregeln“ getroffen. Am 28. Juli 
war ein Telegramm des Haren an den Deutſchen Aaiſer eingegangen, mit 
der inſtändigen Bitte des ruſſiſchen Herrfchers, ihm zu helfen, dem Unglück 
eines europäiſchen Krieges vorzubeugen, alles mögliche zu tun, um den 
öſterreichiſchen Bundesgenoſſen davon zurückzuhalten, „zu weit zu gehen“, 
d. h. gegenüber der Herausforderung durch Serbien, dem Schützlinge Rußlands. 
Während die deutſche Regierung noch, auf Erſuchen des Haren, ehrlich zur 
Erhaltung des Weltfriedens „vermittelte“, machte Rußland die geſamten 
Streitkräfte mobil, auch an der preußiſchen Grenze, und bedrohte fo die Sicher- 
heit des Deutſchen Reiches. Das falſche Spiel des von der mächtigen 
panſlawiſtiſchen Partei vollſtändig „mit Beſchlag belegten“ ſog. „Selbſt⸗ 
herrſchers“ Nikolaus II. und feiner Verbündeten, die ſeit Jahren, in Neid 
und Baß gemeinſam, einen feſten Angriffsplan gegen das Deutſche Reich 
abgekartet hatten, iſt durch die Veröffentlichung des Depeſchenwechſels 
weltbekannt. 2 i l 

Am 1. Auguſt ordnete der Deutſche Kaifer die Mobilmachung 
des deutſchen Heeres und der Marine an. Als 1. Mobilmachungstag 
wurde der 2. Auguſt (Sonntag) feſtgeſetzt. Gleichzeitig wurde in den am meiſten 
bedrohten Grenzgebieten des Deutſchen Reiches, in Oft und Weſt (die 
Kriegserklärung an das mit Rußland verbündete Frankreich erfolgte am 
3. Auguſt) der Landſturm aufgerufen und zwar in den Bezirken des 1., 
2., 5., 6., 8., 9., 10., 14., 15., 16., 17., 18., 20. und 21. Armeekorps. 

Die Aufrufung des Landſturms in den Bezirken des 2. (pommerſchen), 
9. (ſchleswig⸗holſteiniſchen) und 10. (hannoverſchen) Armeekorps entſprach 
der Gefährdung der Grenze im Norden, des Gebietes an Nord- und Oftjee. 
Daß es ein Kampf werden würde um Deutſchlands Leben, kam zur vollen, 
wuchtigen Klarheit, als am 4. Auguſt, zugleich mit der Neutralitätserklärung 
Italiens, die Kriegserklärung Englands an Deutſchland erfolgte. 
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Der furchtbare Ernſt der Schickſalsſtunde fand ein großes, einiges Volk, 
in deſſen gemeinſamer Seele nur ein gewaltiger Gedanke, erhaben über 
allen andern, aufleuchtete: Wir müſſen fiegen in dieſe m 
Kampfe! 

Am Cage der Verkündung von Deutjchlands Mobilmachung, am 
1. Auguſt, gab der Verfaſſer diefes Büchleins oſtmärkiſcher Weltgeſchichte 
in einem fchlichten Kiede „Gſtgrenz wacht“, jener ruhigen, deutſchen 
Fuverſicht Ausdruck, die durch die Siege in Gſtpreußen, unter General- 
oberſt Hindenburgs Führung, nur noch gefeſtigt worden iſt. In der „Gſt— 
grenzwacht“ heißt es: 
Weiß und ſchwarz das Fähnlein weht 
Wie zu Ritterszeiten, 
Woll'n mit altem Preußenmut 
Gegen Kuſſen ſtreiten. 


Unſern Fridericus rer 

Ha'n fie nicht bezwungen, 
Kinder, zeigt dem Nikolaus: 
Bier find feſte Jungen! 


Sollern, Habsburg treuvereint 
Sehn Millionen Streiter! 
Dieſem ſtarken Bataillon 
Hilft der Herrgott weiter! 

Welche ſchweren Kämpfe auch in der Gſtmark des Deutſchen Reiches 
den Deutſchen und verbündeten Öfterreichern noch bevorſtehen, wie hart 
auch noch der Anſturm der Mongolen des 20. Jahrhunderts werde, welche 
Kapitel auch noch dem erſten von „Gſtpreußens Not und Befreiung“ im 
Weltkriege folgen mögen: 

Treue Grenzwacht ſteht bereit 

In des Reiches Often, 

Für der Heimat Hof und Herd 

Jeder auf dem Poften. 
Am Weichjele wie am Donauftrand 
Fürs große deutſche Vaterland 
Steht treu die Wacht im Often! 

In der Gſtmark und wohl in ganz Deutſchland hatte man ſich ſchon 
lange mit der natürlichen Auffaſſung abgefunden, daß es, beſonders in den 
erſten Wochen des Weltkrieges, ganz unmöglich ſein würde, die lange 
oſtpreußiſche Grenze an allen Einbruchsftellen gegen die zahlenmäßig fo 
ſehr überlegenen ruſſiſchen, angriffsmäßig vorgehenden, ſchon lange vor 
der offiziellen Mobilmachung zum Einbruch bereiten Streitkräfte ausreichend 
und dauernd zu ſchützen. Vor Ausbruch des Krieges ging ſogar in unſerer 
Oſtmark das viele Gemüter niederdrückende Gerücht, daß die oberſte Heeres: 
leitung oder der Große Generalſtab mit der Notwendigkeit einer widerſtands⸗ 
loſen Preisgabe des ganzen oſtpreußiſchen und des benachbarten weſtpreußi⸗ 
ſchen Gebietes bis zur ſtark befeſtigten Weichſellinie Danzig Graudenz 
Thorn rechne, da eben der Krieg auf „zwei Fronten“ zu führen ift und zuz 
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nächſt die Niederwerfung Frankreichs mit allen, auch den im Often note 
gedrungen entbehrlichen Kräften herbeizuführen verſucht werden miiffe. 
Alſo Offenjive gegen Frankreich, Defenſive mit gelegentlicher Offenjive 
verbunden, gegen Rußland, bis die Möglichkeit energiſcher Angriffstätigkeit 
der verbündeten Deutſchen und Öfterreicher gegen das ruſſiſch⸗polniſche 
Feſtungsgebiet gegeben ſein würde. 

Die preußiſche Oftgrenze, von Memel Opr. bis Myslowitz 
Gbſchl. ijt rund 1100 Kilometer lang. Das rechts der Weichſel und rechts 
der befeſtigten Weichſellinie Danzig — Marienburg —Graudenz — Thorn 
liegende Land, ein Teil von Weſtpreußen und das ganze Gſtpreußen, ſpringt 
wie eine Art Balbinfel vom Rumpfe des preußiſchen Staates und Deutſchen 
Reiches vor. Dieſe „Balbinſel“ ijt auf der einen, nord-nordweſtlichen Seite 
von der Gſtſee beſpült und nordöftlich und auch noch ſüdlich von der Völker: 
brandung des ruſſiſchen Reiches, in deſſen Gebietsmaſſe Oſtpreußen in weitem 
Bogen hineinragt, begrenzt und bedroht. 

Das ruſſiſche Flachland geſtattet die Entwickelung großer Flußnetze 
und Waſſerſtraßen mit geringem Gefälle, die der Schiffahrt günſtig ſind und 
zugleich natürliche Befeſtigungsgräben bilden, die Auf⸗ 
marſchbewegungen decken und Verteidigungsſtellungen 
wirkſam, beſonders bei Hochwafjer, unterſtützen. 

Die Weichſel, welche auf den Beskiden, am Jablunkapaſſe in 
Gſterreich⸗Schleſien entſpringt, gehört mit 1050 Kilometer ihres Laufes und 
einem Einzugsgebiet von 195 000 Quadratkilometer zu Rußland. Nachdem 
die Weichſel eine kurze Strecke bei Gberſchleſien die preußiſche Grenze 
berührt hat, tritt ſie in Galizien ein, wird bei Krakau ſchiffbar und bildet 
auf ungefähr 170 Kilometer die öfterreichifcheruffifche Grenze, dann durch— 
fließt fie in einem weiten, nach Weiten geöffneten Bogen das polnifche 
Rußland. Bei Gttloſchin, oberhalb der preußiſchen Feſtung Thorn, betritt 
die Weichſel das preußiſche Gebiet, fließt an der Feſtung Graudenz vorbei 
und mündet in die Danziger Bucht der Gſtſee. 

Der Niemen Njemen, die Memel) kommt aus dem ſumpfigen Walde 
von Minsk und hat bis zur Mündung in das Kurifche Haff einen Lauf von 
900 Kilometer. Die preußiſche Grenze betritt der Fluß bei Schmalleningken, 
von wo ab er Memel heißt, die ſich, unweit Tilfit, in Ruß und Gilge gabelt; 
dazwiſchen liegt das fruchtbare Memeldelta. 

Der Narew iſt ein rechter Nebenfluß des Bug und dieſer wiederum 
ein rechter Nebenfluß der Weichſel. Der Narew fließt ziemlich gleichlaufend 
mit der preußifchsruffifchen Grenze, etwa 50 Kilometer davon entfernt. 
Don Lomza fließt er nach Südweſt, bei Pultusk vorbei, mündet bei Serozt 
in den Bug und mit dieſem bei der Feſtung Nowo-Georgiewsk in die Wisla 
(weichſel). Die über den Narew führenden Übergänge ſind mit Befeſtigungen, 
Brückenköpfen uſw. verſehen. 

Auf die oſtpreußiſche Grenzlinie kommen ungefähr die Hälfte, 
d. h. 550 Kilometer der ganzen preußiſchen Oftgrenze, die an den Provinzen 
Oſtpreußen, Weſtpreußen, poſen und Schleſien entlang läuft. Die genau 
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von Norden nach Süden gezogene Linie des ruſſiſchen Aufmarſches und 
Angriffs richtet ſich über die Linie Tauroggen (ruſſiſch) —Cilſit— Inſterburg 
— Angerburg— Bialle— Lomza (ruſſiſch) uſw. Die ganze ruſſiſche Aufmarſch⸗ 
ſtrecke reicht (wenn man ſich Lublin als Scheitelpunkt eines großen ſtumpfen 
winkels denkt) ſüdöſtlich bis Czernowitz an der nordrumäniſchen Grenze. — 
Die öſterreichiſch⸗galiziſche Grenze, von der Dreikaiſerecke über Krofau, die 
obere Weichſel entlang bis zum oberen Pruth hin, ijt 900 Kilometer lang, 
alſo die beiden Verbündeten Deutſchland und Gſterreich 
(deren Operationen ja bald nach der Schlacht von Tannenberg enger ols 
bisher zuſammengeſchloſſen werden konnten) haben hier eine öftliche Gez 
ſamtlandgrenze von rund zweitaujend Kilometer zu 
ſchützen! 

Nah der preußiſchen Gſtgrenze führen aus Rußland 
ſieben Siſenbahnlinien, die ihre Fortſetzung auf preußiſch⸗ 
deutſchem Boden finden. Gftlich des deutſchen Befeftigungsbogens Poſen — 
Thorn Graudenz Danzig Königsberg münden vier ſtrategiſche Bakn- 
linien, nämlich die Strecken: 

1. Wilne— Kowno— Wirballen (deutſche Hrenzſtation: Evòtfuhnen). 

2. Breitlitowst— Bjeloftot— Offowiez— Hrajewo (deutſche Grenzſtation: 
Proſtken, weiterhin Lyck). 

3. Warſchau Nowogeorgiewsf— Hiechanow- Mlawe (preußifche Grenz⸗ 
ftation: Illowo, weiterhin Soldeu). 

4. Warſchau - Lowicz utno - Wlozlawek . Alexandrowo Schillne — 
(Thorn iſt die nächſte Bauptſtation). 

Die Friedensunterbringung der ruſſiſchen Streitkräfte wies ſchon auf 
eine beſondere Gefährdung der von Kowno auf Inſterburg, der aus Bialpſtok 
über Lyck und aus Worſchau über Soldau her führenden Straßen, olſo Nr.! 
bis 3 der genannten ftrotegifchen Bahnlinien hin. 

In Warſchau, der ſtarken Feſtung und Houptitadt Ruſſiſch⸗Polens, 
laufen die Eifenbehnen aus ganz Innen-Rußland zuſammen. Das Ver⸗ 
teidigungs⸗ und Stützpunkts⸗Fentrum Kuſſiſch⸗Polens und damit zugleich 
Rußlands überhaupt ijt das Feſtungsviereck Oſſowiez - Nowogeorgiewsk— 
Iwangorod . Breſtlitowsk. Die nach Gſtpreußen zugewendete Feſtungslinie 
hat längs der Narewflußlinie die Feſtungen Lomza, Oftrolenta, Pultusk. 

mehrere Querbahnen verbinden die Hauptſtationen, das ruſſiſche Eifen- 
bahnnetz iſt aber noch ſehr viel weitmaſchiger als das preußiſche. Den preußi⸗ 
ſchen Städten Angerburg, Lötzen, Marggrabowa, Lyck, Johannisburg, d. h. 
dem maſuriſchen Seengebiet gegenüber, das bei Lötzen die Sperrfeſte Bopen 
hat, reicht ein ruſſiſcher Bahnlinienbogen in die Nähe der oſtpreußiſchen Grenze, 
Glita Suwalti—Grodno, mit der Eifenbahnjehne Hrodno — Orany Wilna. 
Seit 1915 haben alle ruſſiſchen Bahnen die größere Spurweite, d. h. 
1,52 Meter. Die Spurweite der preußiſchen Bahnen iſt 1,45, alſo 9 Fenti⸗ 
meter ſchmäler. Dort, wo ruſſiſche Bahnen während des Krieges unter 
deutſche Verwaltung kommen, müſſen die Gleiſe für unſere Lokomotiven 
und Wagen erft durch Umnageln einer Schiene, oder durch Auswechflung 
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Ausbruch des Krieges ſtanden ſchon fibirif he Truppen im Militärbezirk 
Wilna. 

Den Abſchluß des deutſchen ſtrategiſchen Wufmarf ches 
bezeichnet das am 22. Auguſt erlaſſene Habinetts- Schreiben des Kaifers, 
worin er ſämtlichen Linienkommandanturen und Bahnbevollmächtigten jo= 
wie den deutſchen Siſenbahnverwaltungen vom erſten Beamten bis zum 
letzten Arbeiter für ihre treue Pflichterfüllung ſeinen Dank ausſprach. Es 
hatte alles vorzüglich „geklappt“. Die Anforderungen der Heeresleitung 
an die Linien nach der Oftgrenze waren beſonders groß in der zweiten Hälfte 
des Auguſt und im September, als rieſige Gefangenenz und Kriegsbeute- 
züge von der Grenze her zu den vielen Truppenbewegungen hinzukamen. 

Die ruſſiſche Kriegsgliederung läßt ſich jetzt einigermaßen 
überjehen. 

Die Friedensſtärke betrug 1915 in Europa rund 1500000 Köpfe, 
in ganz Rußland 1850000. Die Beeresmaſſe gliedert fich in 57 Armee— 
korps, davon ſtehen, im Frieden, 27, einſchließlich des Gardeforps und des 
Grenadierkorps in Europa, 5 im Kaufafus, 2 in Turkeſtan und 5 in Sibirien. 
Die Verteilung auf die 11 Militärbezirke, deren jeder unter einem 
beſonderen Oberfommandierenden ſteht und mehrere Gouvernements ums 
faßt, iſt folgende: 

. Militärbezirt Petersburg (Garde, 1., 18. und 22. Armeekorps). 
Militärbezirk Wilna (2., 5, 4. und 20. Armeekorps). 
Militärbezirk Warſchau (6., 14., 15., 19. und 25. Armeekorps). 
Militärbezirk Kiew (9., 10., 11., 12. und 21. Armeekorps). 
Militärbezirk Odeffa (7. und 8. Armeekorps). 

. Militärbezirt Moskau (Gren., 5., 15, 17. und 25. Armeekorps). 
. Militärbezirk Kafan (16. und 24. Armeekorps). 

Militärbezirk Kaufafus (J., 2. und 5. kaukaſiſches Armeekorps). 

9. Militärbezirk Turkeſtan (J. und 2. turkeſtaniſches Armeekorps). 

10. Militärbezirk Irkutsk (2. und 3. ſibiriſches Armeekorps). 

11. Militärbezirk Amur (J., 4. und 5. ſibiriſches Armeekorps). 

38 Reſervediviſionen (32 in Europa und 6 in Aſien) werden 

aus den 8 Jahrgängen der mit dem 8. Dienſtjahr beginnenden Keſerve 
2. Kategorie und den nicht eingereihten Mannſchaften der 1. Kategorie 
gebildet. Bei der Kavallerie bilden nur die Kofafen Rejervedivijionen. 
Jeder nicht freigeloſte Ruſſe dient vom 21. Lebensjahre ab 5 Jahre im ſtehenden 
Heere, 10 Jahre in der Referve und 5 Jahre im 1. Aufgebot der „Reichs⸗ 
wehr“, die 20 Diviſionen 1. und 2. Aufgebots mit je 4 Infanterieregimentern 
(je 4 Bataillone), je einem Kavallerieregiment, 2 Batterien uſw. umfaßt. 
Die „Grenzwache“, welche im Frieden den Folldienſt verſieht (51 Brigaden), 
jeder Brigade find Grenzſtreifen von ungefähr 100 Kilometer zugewieſen), 
gehört im Kriege zum Beere. Ein mobiles ruſſiſches Kavallerieforps ſetzt 
ſich aus 2 bis 5 bereits im Frieden völlig kriegsſtark organiſierten Kavallerie= 
oder Kofafendivifionen zuſammen. Jede der beiden Brigaden einer Navallerie— 
diviſion hat (was in Grenzgefechten natürlich von beſonderer Bedeutung 
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ift) bei ihren 8 Schwadronen (Sotnien) ein reitendes Maſchinengewehr— 
kommando von 8 Maſchinengewehren und eine reitende Artillerieabteilung 
mit 2 Batterien zu je 8 Geſchützen. 

Acht ruſſiſche Armeen find im Auguſt gegen Deutſchland und 
das verbündete Gfterreich aufmarfchiert, weſtlich einer Linie, die man fich 
durch Kowno und Lemberg gezogen denken muß. Dieſe Linie iſt merk— 
würdigerweiſe genau der 24. Grad öſtlicher Länge von Greenwich. Die 
ruſſiſche Front des geſamten Aufmarſches ſtützt ſich in weitem, nach dem 
Weſten hineinragendem Bogen, auf ruſſiſch-polniſchem Boden und in Galizien, 
und zieht ſich zwiſchen den Stützpunkten (Feſtungen) Kowno, Grodno, 
Offowiez, Lomza, Oftrolenfa, Pultust, Nowogeorgiewsk —Warſchau — 
Iwangorod, längs der Flüſſe Njemen, Narew, Weichſel und San. Alſo 
rechter Flügel des geſamten Aufmarſches nördlich von Kowno, linker Flügel 
nördlich von Lemberg. 

Nach einer Überſicht, welche „Stockholms Dagbladet“ auf Grundlage 
amtlicher ruſſiſcher Berichte zu veröffentlichen in der Lage war, gliederte 
ſich das geſamte Hauptheer der Ruffen auf jener Front gegen Deutſchland 
und Ofterreich-Ungarn in 8 Armeen unter Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch 
und zwar: 

Die 1. Armee, Nordarmee, auch Wilna-Armee, auch Njemen-Armee 
genannt (Oberbefehlshaber von Rennenfampf), die 2., MWarew-Armee 
(Befehlshaber Sſamſonoff), die 5. (General Miscenko), die 4. (General 
Leſiekp, bei Warſchau), die 5. (General Plehwe, bei Lublin), die 6. (General 
Ewertb), die 7. (General Radfo Dimitriew, bei Przempsl, der öſterreichiſchen 
Feſtung), die 8. (General Bruſſiloff). (Dieſe Gliederung iſt im Laufe des 
Jahres ergänzt worden, auch haben die Befehlshaber gewechſelt; Sſamſonoff 
3. B. iſt in der Schlacht bei Tannenberg gefallen.) 

Der Generaliſſimus der gegen Deutſchland und Gſterreich— Ungarn 
aufgebotenen ruſſiſchen Heere, Hroßfürſt Uik ol ai Nikolajewitſch, 
das Haupt der Panflawiften, der mächtigſte Mann in Rußland, der eifrigſte 
Kriegshetzer feit vielen Jahren, haßt alles Deutſche geradezu fanatiſch. 
Er iſt 1856 geboren, erhielt ſeine militäriſche Ausbildung auf der Peterse 
burger Kriegsakademie und errang ſich feinen erſten Waffenruhm im ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Feldzuge von 1877/78. Seit 1905 war er Dorjikender des ruſſiſchen 
Landesverteidigungsrates und Oberfommandierender des Petersburger 
Militärbezirks. Schon während des Balkankrieges 1912/15 drängte er auf 
einen Krieg mit Öfterreich hin, 1914 hat ihm die Erfüllung feines Sehnens 
nach einem Waffengange mit Öfterreich und deſſen Verbündeten gebracht, 
die beide durch ihre treue Waffenbrüderſchaft den panflawiſtiſchen Macht: 
gelüſten als Hüter „weſtlicher“ Kultur hindernd im Wege ſtehen. Wenn der 
Far irgend noch ein Bedenken gehabt haben mag, den Überfall auf Deutſch— 
land offiziell mit ſeinem Farennamen zu decken, Nikolai Nikolajewitſch, 
der Mann, der die letzte ruſſiſche Revolution mit gewaltiger Energie und 
allen Mitteln niederzwang, hat jedenfalls den letzten Reft des etwa wider— 
ſtrebenden Gewiſſens bei Nikolaus II. zum Schweigen gebracht. Er iſt nicht 
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nur der Oberfommandierende, ſondern ſeiner ganzen Perſönlichkeit nach 
der eigentliche Zar und die „militärifche Seele“ dieſes Weltkrieges auf Seiten 
der fo verſchiedenartigen Barbarengemeinſchaft. Eine Ironie der alten 
höfiſchen Form wollte es, daß dieſer Großfürft feit der Schlacht von Plewna 
Inhaber des preußiſchen Ordens Pour le mérite war, er war auch feit 1897 
bis — zu diefem Kriege Chef des Magdeburgiſchen Hujarenregiments. 
von Rennenfampf entſtammt einem deutſchen, livländiſchen 
Adelsgeſchlechte. Er gilt als eine ſtrategiſche Größe. Jedenfalls hat er dem 
ruſſiſchen Reiche große Dienſte geleiſtet bei der Eroberung der Mandſchurei 
und im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege, wo er einer der wenigen ruſſiſchen 
Generale war, die der japaniſchen Ariegskunſt Gleichwertiges entgegen= 
ftellten. Sſamſonoff iſt auch aus dem mandſchuriſchen Kriege bekannt, 

Die Nummerbezeichnung der ruſſiſchen Refervedivijionen, von denen 
ſoweit im Berbſt 1914 bekannt, die letzte die hohe Nummer 84 trug, 
ſchließt ſich an die höchſte Diviſionsnummer der aktiven Armee (Inf.-Div. 
Nr. 52 vom 5. kaukaſiſchen Armeekorps). Eine Anzahl der Reſervediviſionen, 
welche alſo die Nummern 55 bis 84 führen, ſcheinen zu neuen Armeekorps 
zuſammengeſchloſſen zu ſein. 

Die Kriegsftärfe des ruſſiſchen HeeresfSrpers ijt bisher auf 4 Millionen 
Köpfe mit 65 000 Offizieren angenommen worden, aber es ijt wohl möglich, 
daß fie höher ijt, jedenfalls iſt die Beeresmaſſe nicht fo erſchreckend groß, 
wie nach der Größe des Gebiets und der Bevölkerung von vielen Leuten 
in Europa vermutet worden iſt. 

Das geſamte Farenreich Rußland erftredt ſich in Europa (ruffijches 
Stammland, Polen und Finnland) und Aſien (Raukaſien, Sibirien, Fentral⸗ 
aſien) allerdings auf rund 22 Millionen Quadratkilometer (das europäiſche 
Rußland iſt 9 mal fo groß als die Fläche des Deutſchen Reichs), aber auf 
dieſem rieſigen Gebiet wohnen doch „nur“ 160 Millionen Einwohner. Das 
aſiatiſche Rußland hat auf ſeinen 16 % Millionen Quadratfilometern höchftens 
30 Millionen Einwohner. Am ſtärkſten ijt das weſtliche Polen, das Haupt: 
kriegsfeld von 1914 bevölkert. Von der Geſamtbevölkerung Rußlands ſind 
8 Prozent Polen, 5 Prozent Juden. 

80 Prozent Rujfen gehören der griechiſch-katholiſchen Staatskirche an, 
faſt 80 Prozent Ruſſen ſind aber auch Analphabeten, alſo Leute, die 
weder leſen, noch ſchreiben können. Was dies in einem modernen Ariege, 
der die höchſten Anforderungen an die Intelligenz der Soldaten ſtellt, 
bedeutet, iſt klar. 

Die „Beherrſchung“ des großen Gebiets verlangt eine unverhältnis— 
mäßig große Menſchenzahl von „Väterchens“ Untertanen, und ein ſehr 
erheblicher Teil des ruſſiſchen Heeres wird dadurch „gebunden“. Es gibt 
keinen ruſſiſchen Einheitsſtaat, keinen ruſſiſchen „Nationalſtaat“, ſondern 
nur ein durch Vergewaltigung zuſammengehaltenes Dölfergemijch, deſſen 
„Fremdvölker“ in der Stunde der Gefahr keine Spur von Begeiſterung 
für einen Sieg der Moskowitermacht hegen. 
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Der rieſigen Ausdehnung entſpricht alſo nicht eine riefige Macht, die 
volle Nriegsſtärke des Deutſchen Reiches allein ijt größer als die Rußlands, 
ſelbſt rein zahlenmäßig betrachtet, und wenn auch Deutſchland leider genötigt 
iſt, vorläufig den größten Teil ſeiner Truppen im Weſten verwenden zu 
müſſen, jo ijt doch bei Betrachtung der allgemeinen Kriegslage in Betracht 
zu ziehen, daß unſer Verbündeter Gſterreich-Ungarn ſeine Hauptmacht 
gegen Rußland ebenſo wie dieſes im Haupttriegsfeld des Ojtens einſetzt. 

Die 1. (Njemen- oder Wilna-) Armee und die 2., die Narew-Armee 
waren gegen Oſtpreußen angeſetzt. 

Deutſchland hatte bei Ausbruch des Krieges 8 Armeen aufgeſtellt, und 
zwar 1 bis 7 an der Weſtgrenze und Nr. 8 (Gſtarmee). Die deutſchen Weft- 
heere (J. bis 7. Armee) ſtanden an der belgiſchen und franzöſiſchen Grenze 
unter Führung von Generaloberſt von Klud, von Bülow, von Haufen, 
Herzog von Württemberg, Deutſcher Kronprinz, Kronprinz von Bapern 
und Generaloberſt von Heeringen. (Im November ijt an der Oftgrenze 
noch eine 9. Armee, unter Generaloberſt von Mackenſen, gebildet worden. 
Führer der 8. Armee ijt v. Below geworden. Oberbefehlshaber im Gſten 
jetzt: Generalfeldmarſchall v. Hindenburg.) 

„Wieviele Kräfte zur Deckung der öſtlichen preu⸗ 
ßiſchen Provinzen feitens unſerer oberſten Heeresleitung verwendet 
worden find (d. h. anfangs gegen die Einbrüche in Gſtpreußen und vor 
der Schlacht bei Tannenberg), das gehört zu den am ſorgfältigſten gehüteten 
Geheimnijjen. Eine ſpätere Feit erft wird es erlauben, hierüber ein⸗ 
gehende Mitteilungen zu machen.” — So lautete noch ein Satz in einem 
Artikel des preußiſchen „Militärwochenblattes“ in der Nr. 119 vom 8. Sep⸗ 
tember 1914, d. h. wenige Tage nach der Schlacht bei Tannenberg. In⸗ 
zwiſchen iſt aber durch die Korpstagesbefehle und amtlichen Mitteilungen 
der einzelnen Armeekorpsführer, insbeſondere aber durch die amtlichen 
Verluſtliſten, durch zahlreiche, mit Genehmigung der Fenſur in den Feitungen 
veröffentlichte Schilderungen der Kriegsberichterftatter, der Feldpoſtbriefe 
von Kriegern aus vielen deutſchen Hauen manches Material herbeigebracht 
worden, auch haben die Führer ſelbſt wiederholt betont, daß ſie gegen eine 
dreifache Übermacht gekämpft hätten. Eine kriegsgeſchichtliche, für 
den militäriſchen Fachmann zur Darſtellung eines genauen techniſchen 
Bildes der Schlachten bei Hilgenburg—Hohenſtein —Ortelsburg uſw. brauch⸗ 
bare und notwendige amtliche Unterlage ſteht bis zur Stunde aber noch 
nicht zur Verfügung und iſt auch wohl, mit Kückſicht auf die ſchwebende 
Kriegsführung in abſehbarer Zeit nicht zu erwarten. Der vaterländiſche, 
volkstümliche Charakter dieſes Buches, bei dem im weſentlichen die Vorgänge 
auf dem oſtpreußiſchen Kriegsfelde, in Verbindung mit der geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung der oſtmärkiſchen Reichsteile, zu Nutz und Frommen 
deutſchen Weſens recht bald geſchildert werden ſollten, kann auf manche 
Angabe von Fiffern, Formationen u. dgl. verzichten, die in einem, auf 
ſolche techniſche Einzelheiten angewieſenen militärwiſſenſchaftlichen Werke 
naturgemäß unerläßlich wäre. 
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Wieviele Armeekorps und entſprechende Reſerve⸗ 
forps das Deutſche Reich all mähli ch aufgeſtellt hat, wurde in vollem, 
imponierendem Umfange der Öffentlichkeit bekannt, als Mitte No vember 
1914 das Verzeichnis der Paketdepots für die Feldpoſtſendungen an die 
ſämtlichen Formationen des weſtlichen und öſtlichen Kriegsſchauplatzes (der 
Name „Kriegsfeld“ ſtatt Nriegsſchauplatz und Kriegstheater ſollte eingeführt 
werden!) veröffentlicht wurde. Danach beſtehen, außer dem Gardeforps 
und dem GardezReferveforps nicht weniger wie 96 numerierte deutſche 
Armeekorps, ungerechnet die Landwehrkorps, verſchiedenen Verbände, die 
zu dieſen Armeekorps und Keſerve-Armeekorps gehören, Marinetruppen 
in Belgien und Beſatzungstruppen in Belgien uſw. Unter den Armeekorps 
Nr. Ibis XXXXI und den ebenſo numerierten Reſervekorps find 6 König- 
lich Sächſiſche (XII., XIX., XXXIX.), 4 Königlich Württembergiſche 
(XIII. und XXXXIII). Zu den 45 und 45 preußiſchen, ſächſiſchen und 
württembergiſchen Korps kommen noch die 10 Königlich Bapriſchen Armee⸗ 
forps bzw. Rejerveforps I bis V, zuſammen mit den beiden Gardekorps 
alſo 98 Korps (von denen freilich ein großer Teil erſt im Laufe der Kriegs- 
monate und lange nach der Schlacht bei Tannenberg gebildet worden iſt). 
Bei einer Stärke von rund 40 000 Mann pro Armeekorps und Keſervekorps 
haben wir alſo im November 1914 eine Streitmacht von rund 4 Millionen. 
Ende Auguſt war natürlich dieſe große Macht auf den beiden Kriegsfeidern 
in Weft und Oft nicht zur Verfügung, im Often kaum einige hunderttauſend 
Mann, einſchließlich aller Feſtungsbeſatzungen. 

General von Clauſewitz, der große preußiſche Kriegslehrmeiſter, der in 
ruſſiſchen Dienſten den Feldzug 1812 bei der Wittgenſteinſchen Armee mit⸗ 
gemacht hat und am 31. Dezember 1812 die Konvention von Tauroggen 
abſchließen half und zuletzt, nach den Befreiungskriegen, Chef des General- 
ſtabes unter Feldmarſchall Hneiſenau in Pofen 1831 war, als damals an 
der polniſchen Grenze eine preußiſche Armee aufgeſtellt wurde, hat gez 
ſchrieben: „Wo das abſolute Übergewicht (der Fahl) nicht zu erreichen, 
bleibt übrig, ſich ein relatives auf dem entſcheidenden Punkt zu verz 
ſchaffen“. Danach iſt auch von der oberſten deutſchen Heeresleitung auf 
den Kriegsfeldern von Weft und Oft verfahren worden. 

In Oftpreufen und den benachbarten Oſtprovinzen (Weſtpreußen, 
poſen, pommern und Schleſien) ſtehen in Frie denszeiten folgende 
preußiſche Armeekorps: 

Das 1. Armeekorps, Sitz des Heneralkommandos: Königsberg. 2. Armee⸗ 
korps (Stettin). 5. Armeekorps (Poſen). 6. Armeekorps (Breslau). 17. Armee⸗ 
korps (Danzig). 20. Armeekorps (Allenſtein). Für Oſtpreußen kamen 
hauptſächlich nur das 1., 17. und 20. Armeekorps in Betracht und nicht einmal 
alle Formationen. Infolge der Einberufung des Landſturms konnten aber 
ſofort viele Landſturmbataillone der geſamten Oſtprovinzen neben zahl⸗ 
reichen Landwehr- und Refervezgormationen den GHrenzſchutz vers 
ſtärken helfen. Dank des ſiegreichen Vordringens unſerer Truppen in 

Frankreich und mit Hilfe der vortrefflichen Leiſtungen des ſtrategiſchen 
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Eifenbahnnetes iſt es auch möglich geweſen, m entſcheidenden 
Momenten noch Truppenteile heranzuziehen aus „weſtlichen“ Gegenden. 
Die amtlichen Derluftliften geben von dieſer Beteiligung ein Bild. Der 
ruſſiſche Generalftab hat ſich jedenfalls gründlich verrechnet, wenn er hoffte, 
daß die ruſſiſchen Waffen — die nach franzöſiſcher und engliſcher 
Erwartung wie eine „Windsbraut“ und wie eine „Dampfwalze“ ſchnell 
und zermalmend zugleich über Gſtdeutſchlands Fluren zur Reichshauptitadt 
kommen ſollten — die „paar Armeekorps“, die übrigens naturgemäß ihr 
heimatliches Gelände beffer kennen als die Feinde, einfach „aufrollen“ 
würden. 

Rußland eröffnete den Krieg durch Angriffe auf deutſches 
Reichsgebiet an der Grenze der Provinzen Gſtpreußen und Poſen. 

In der Nacht zum 2. Auguſt (dem 1. Mobilmachungstage in Deutſchland) 
fand ein Angriff ruſſiſcher Patrouillen gegen die Warthe-Siſenbahnbrücke 
auf der Strecke Jarotſchin —Wreſchen (Provinz Pofen) ſtatt. Unter Derluft 
zweier Verwundeten auf deutſcher Seite wurde der Angriff abgewieſen. 
In derſelben Nacht überſchritt eine ruſſiſche Kolonne mit Geſchützen bei 
Schwiddern (ſüdöſtlich von Bialla) die Grenze. Dort waren Barrikaden 
gebaut. Die reizten die „Steppenwölfe“. Wofafen ſteckten die Gehöfte von 
der Kückſeite in Brand, nachdem fie ſich die beiten Pferde herausgeholt 
hatten. Zur Erhöhung des Schreckens wurde kommandiert: „Lewo, prawo!“ 
(inks! rechts!) und Salven ſauſten zwiſchen die fliehenden und jammernden 
Bewohner, die am Retten ihrer Sachen vor dem Brande verhindert worden 
waren. Der 81 jährige Altſitzer Sokolowski wurde auf der Schwelle ſeines 
Baufes erſchoſſen und die Leiche von Kofafen ins brennende Haus hinein- 
geworfen, wo ſie verkohlte. Es folgten eine Reihe von Grenzgefechten zum 
Swede der Aufklärung über den deutſchen Grenzſchutz, hauptfächlich aber 
in der Abſicht, zu rauben und zu brennen. 

Am 4. Auguſt ſtürmten deutſche Grenztruppen Kibarty, einen an 
der Bahn bei Wirballen gelegenen ruſſiſchen Grenzort, öſtlich Stallupönen. 
Die Ruſſen verließen in voller Flucht Kibarty, unter Furücklaſſung von 
Gefangenen. Eine in der Nähe befindliche ruſſiſche Kavallerieabteilung 
hatte dem Kampfe untätig zugeſehen. 

Am 5. Auguſt wurden deutſche Grenzſchutztruppen bei Sold au, 
als jie am Morgen angetreten waren, von einer ruſſiſchen Kavalleriedivifion 
angegriffen. Der ruſſiſche Angriff brach unter ſchweren Derluften der Ruſſen 
zuſammen. Auf deutſcher Seite: 5 Tote und 18 Verwundete. 

Einige ruſſiſche Batterien hatten vor dem Reiterangriff etwa 40 Granaten 
in die Stadt geworfen, die wenigſten hatten aber Exploſivwirkung. In den 
folgenden Kämpfen bei Soldau hat deutſche Artillerie, um die Ruffen zu 
vertreiben, die Stadt beſchießen müſſen. Die Feuerwirkung iſt furchtbar 
geweſen. Der größte Teil der Stadt war niedergebrannt, als die Auſſen, 
die vom 22. bis 28. Auguſt Soldau beſetzt hielten, abziehen mußten. 

Dies Grenzſtädtchen Soldau, das vom Hochmeijter Ludolf König 1544 
das Stadtrecht erhielt, hat ſeitdem viel Schweres erlebt. Schon vor der 
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erſten Schlacht bei Tannenberg, im Juli 1410, fiel Soldau in die Hände 
Jagiellos und Witolds. Polen, Tataren, Schweden (1656 hatte in der 
alten Ordensritterburg Soldau König Karl X. Guftav jein Hauptquartier) 
haben einſt das Städtchen verwüſtet. Am erſten Weihnachtsfeiertage 1806 
fand bei Soldau ein Gefecht zwiſchen Franzoſen unter Marſchall Ney und 
Preußen unter General Leſtocq ſtatt, dabei zeichnete ſich der preußiſche 
Offizier von Hrolman durch große Tapferkeit aus. Das 1. Poſenſche In⸗ 
fanterieregiment Nr. 18 (20. Armeekorps, Harniſon Ofterode) trägt den 
Namen jenes Leutnants von Grolman, der als Kommandierender General 
des 5. Armeekorps in Pofen zuſammen mit dem Gberpräſidenten von Flott⸗ 
well ſich große Verdienſte um eine kräftige Förderung des Deutjchtums 
erworben hat. Das preußiſche Infanterieregiment von Grolman hat im 
jetzigen Kriege, 1914, in demſelben Kreiſe Neidenburg, in der großen Schlacht 
bei Tannenberg, ruhmreich gekämpft gegen die öftlichen Einbrecher! Daß 
gerade Soldau in dieſem Kriege beſonders zu leiden haben würde, war 
vorauszufehen, ijt es doch ein wichtiger ſtrategiſcher Siſenbahnknotenpunkt 
(Marienburg Mlawa, Hoßlershauſen — Soldau, Allenſtein — Soldau). Auf 
der Strecke Illowo — Soldau wurde übrigens bei einem der erſten Grenz 
gefechte auch eine deutſche Lokomotive von einer ruſſiſchen Granate ge— 
troffen. Das Loch im Waſſerkeſſel war fauſtgroß, die Wirkung der Exploſion 
aber nur eine kleine Verbeulung des Aeſſels. 

Don dem erſten Gefecht bei Soldau es iſt das erſte Reiter ⸗ 
gefecht inder Kriegschronik von 1914! — erzählen preußiſche 
Dragoner, die „bei Soldau“ mitgeweſen ſind, folgendes: „Auf einem lang⸗ 
geſtreckten Bügel einige preußiſche Schwadronen, dicht hinter ihnen ftehen 
in Deckung einige der Kavallerie zugeteilte Maſchinengewehre. Da kommen 
die zwei ruſſiſchen Kavalleriebrigaden auf die erſten paar feldgrauen Reiterchen 
losgeritten. Unſere Dragoner ihnen entgegen, vor dem Feinde aber, im 
raſenden Galopp, teilen fie ſich plötzlich rechts und links, um den Maſchinen⸗ 
gewehren als preußiſchem „Zentrum“ freies Schußfeld zu laſſen. Das war 
die Hölle für die Ruffen. Tak⸗tak⸗tak . taf! Wie Garben wurden die 
ruſſiſchen Reiter gemäht. In kaum zwei Minuten war die erſte Brigade 
ein wüſtes Knäuel von Menſchen- und Pferdeleibern, die zweite, erſchüttert, 
beſtürzt, aufgelöſt, jagte zurück, aber rechts und links die deutſchen Reiter 
ſchwenken geſchickt ein, preſſen die feindliche Linie zu einem Haufen zuſammen, 
daß der Ruffe weder Lanze noch Säbel gebrauchen kann. Der Kavallerie- 
angriff der Ruffen ijt — wie die amtliche deutſche Depeſche beſagte — 
„zuſammengebrochen!“ 

Bald nach dem mißglückten „Aufklärungsverſuche“ bei Soldau verſuchte 
cine ruſſiſche Kavalleriedivifion zwiſchen Lautenburg und Soldau den Grenj- 
ſchutz zu durchbrechen, fie wurde aber auf ruſſiſches Gebiet zurückgeworfen. 
Am 9. und 10. Auguſt wurde „oben in Oftpreußen“ bei Bialla und Ro⸗ 
meiken ruſſiſche Kavallerie durch Hrenzſchutzkompagnien zurückgeworfen. 
Bei Bialla wurden die erſten ruſſiſchen Heſchütze (8) erobert. 
Dann trat bis zum 15. Auguſt eine Pauſe ein. Nirgends war es gelungen 
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— auch an der Weſtgrenze nicht — die deutſche Mobilmachung und danı: 
den deutſchen Aufmarſch irgendwie nennenswert zu ſtören. Es entwickelte 
ſich bei uns alles ganz „programmäßig“. In der zweiten Hälfte des Auguſt 
mehrten ſich aber die Einbrüche ruſſiſcher Truppen im Sftlichen Teile von 
Oſtpreußen, und an der langgeſtreckten Grenze war es unmöglich mit den 
verhältnismäßig geringen Schutzkräften dieſe Sinbrüche zu verhüten, von 
denen beſonders der Regierungsbezirk Humbinnen heimgejucht wurde. 

Furchtbare Greuel haben die Rujjen in Gſtpreußen verübt. 
Nur einige Fälle ſeien aus der unendlichen Menge der Schandtaten mit⸗ 
geteilt, die durch amtliche Ermittelungen jetzt unzweifelhaft feſtgeſtellt ſind: 

Der Gendarm aus Bilderweitſchen wurde als Gefangener gefeſſelt 
auf eine Protze geſetzt, dann erſtochen; er lag auf dem Marktplatze in Kibarty. 
Aus Stallupönen geflüchteten Kindern wurden von Kuſſen die Hände ab⸗ 
gehackt. ESin abgeſchnittener Frauenfinger, mit einem Trauring daran, 
wurde in der Tafche eines ruſſiſchen Kofafenoffiziers gefunden. (Der Schurke 
wurde von preußiſchen Soldaten mit dem Kolben erſchlagen.) Der Wehr- 
mann Kunt (5. Kompagnie Landwehr-Infanterieregiment 19) und Wehr⸗ 
mann Fanſeweh (1. Kompagnie Erſatz-Regiment 152) haben eidesſtattlich 
erklärt, daß ſie 20 Frauenleichen mit abgeſchnittenen Brüſten und aufge⸗ 
ſchlitztem Unterleibe liegen geſehen haben. v. Tiedemann, Oberleutnant d. N., 
Hrenadier-Regiment 5, hat dem Armeekommando gemeldet: „wir trafen 
auf der Chauſſee Guttſtadt — Seeburg einen Trupp Rekruten, 21 Mann, 
welche am Tage vorher von Kofofen überfallen worden waren. Man hatte 
den Rekruten entweder ein Bein oder eine Hand abgehackt und fie dann 
an der Chauſſee liegen laſſen. Cin Gendarm, der die Rekruten begleitete, 
lag auf der Chauffee und war jo gefeſſelt, daß er knien mußte, die Hände 
auf den Rüden gebunden. Ohren und Naſe waren ihm abgeſchnitten. Die 
Rekruten lebten zum großen Teil noch. Ich ließ fie durch Zivilperfonen 
aus Guttſtadt dorthin bringen. Ich hatte ſelbſt keine Zeit, um mich weiter 
um ſie zu kümmern.“ 

In dem oſtpreußiſchen Städtchen Domnau (Bürgermeiſter Map) führten 
die Barbaren 5 Männer, 10 alte Frauen und 20 Kinder gefangen zu einem 
Mühlenwerk, ſchloſſen fie dort ein und ſteckten das Wert in Brand. Es 
gelang den Männern, ſich und die Kinder zu retten, die Frauen kamen 
ſämtlich um. Wenige Kilometer von Domnau entfernt liegt das Dorf Abſch⸗ 
wangen. Dort haben die Ruffen, weil eine ſchnell verſchwundene deutſche 
Nüraſſierpatrouille auf ein ruſſiſches Gffizierauto, das Abſchwangen 
paſſieren wollte, aus einem Gehöft des Dorfes geſchoſſen hatte und nun 
von den Ruſſen „Verrat“ der Dorfbewohner, aber ganz unbegründet, behauptet 
wurde, 47 männliche Einwohner als Zielfcheiben benützt und erſchoſſen. Auf 
dem Dorffriedhofe ruhen in einem Grabe drei Opfer dieſes ruſſiſchen Maſſen⸗ 
mordes, Vater, Sohn und Schwiegerſohn. Auf einem Gutshof bei Szitt⸗ 
kehmen wurde der alte Beſitzer erſchlagen. Die Wirtin wurde genötigt, den 
Ruffen Speiſen und Getränke zu bringen. Als alles aufgezehrt war, mußte 
ſie in einer Gaſſe, die von den ruſſiſchen Soldaten mit aufgepflanztem 
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Bajonett gebildet worden war, Spießruten laufen und wurde dabei ſchwer 
verlett. 

Bei den Mordbrennereien — jo heißt es in amtlicher Veröffentlichung — 
gingen die Ruffen in der Weiſe vor, daß zunächſt die Domänengehöfte, 
als königliches Eigentum, mit allen Vorräten niedergebrannt wurden. Dann 
wurden die Güter vorgenommen und dann die Dörfer. 

Den Truppen zogen mit Fündmaterial ausgerüftete Brandkommandos 
voran, welche die Haujer mit Petroleum tränkten und mit Brandraketen 
entzündeten. 

Es wurden auch beſondere, aus Felluloidſtoff beſtehende Fünd— 
ſtreifen, 10 Sentimeter lang, 1 Sentimeter breit und 2 Millimeter 
ſtark, angewendet. Dieſe Selluloidſtücke wurden in größeren Mengen als 
Pakete zuſammengebunden, angezündet, auf die Bajonette oder auch auf 
Stangen gepflanzt und dann auf die Scheunendächer oder in die Wohn— 
häufer geſchleudert. (Ein Gſtpreuße hat dem „Gef.“ einen Probeftreifen 
eingeſandt.) 

In der amtlichen, durch die „Nordd. Allg. 5." veröffentlichten Feſtſtellung, 
heißt es dann weiter: „Die Derheerung der Dörfer wurde häufig unter 
dem Vorwand vorgenommen, daß aus ihnen geſchoſſen worden ſei. In 
Wirklichkeit iſt dies niemals der Fall geweſen. Es iſt ferner bewieſen, daß 
die Ruffen, beſonders wenn fie ſich zum Abzug aus einer Ortſchaft gez 
zwungen ſahen, die letzten Minuten vor ihrer Flucht noch benutzten, um 
wehrloſe Bewohner in beſtialiſcher Weiſe hinzumorden und die Haufer in 
Brand zu ſetzen. In Angerburg find z. B. vor dem Abzug der Rufjen 
15 männliche Perſonen, davon 8 mit einem Strick zuſammengebunden, 
hingemordet worden.“ 

Der ganze Jammer eines von den Taufenden der oſtpreußiſchen Flücht⸗ 
linge iſt auf einer Poſtkarte enthalten, die eine ehemalige Beſitzerin, die 
aus dem Grenzdörfchen Sfodden bei Bialla geflüchtet war, an ihren Bruder 
richtete. Sie ſchrieb: „Unſere Heimat iſt ein Trümmerhaufen und Aſche. 
Wir mußten fliehen und haben nur das bloße Leben gerettet. Vater, Emma 
und Hugo, die zurückgeblieben waren, wurden von Kofafen ermordet. Wir 
haben alles verloren. Wer weiß, ob Dich die Karte trifft, denn Du biſt wohl 
ſelber im Feuer.“ 

Der neue Gberpräſident der Provinz Gſtpreußen, von Batocki-Bledau, 
hat (in einer Derjammlung von Berrenhausmitgliedern und Landtags⸗ 
abgeordneten im Herrenhaufe zu Berlin) feſtgeſtellt, daß in Gſtpreußen 
von ruſſiſchem Militär, ohne jede Urſache, etwa tauſend Zivil: 
bewohner ermordet worden find. (Die Denkſchriften, welche dem 
deutſchen Reichstage und dem preußiſchen Landtage vorgelegt werden ſollen, 
werden das furchtbare Bild, das hier zur Feſtſtellung der mongoliſchen 
Kriegsführung Rußlands gezeichnet wurde, noch mit eindrucksvollerer 
Schärfe vorführen.) 

Am 14. Auguſt waren Kuſſen in dem oſtpreußiſchen Städtchen Marg⸗-⸗ 
grabowa eingerückt. Zur Einſchüchterung der Einwohner ließen fie 
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durch drei Maſchinengewehre einen Kugelhagel durch die Straßen fegen. 
Dann wurden die Apparate in der Poſt zerſtört und die deutſche Poſtfahne 
als „Siegesbeute“ herabgeholt. Dieſe deutſche „eroberte“ Fahne ergriff ein 
ruſſiſcher General, ſprengte, die Fahne ſchwingend, zu ſeinen Leuten, hielt 
eine ebenfalls ſchwungvolle Anſprache, die mit viermaligem Hurra erwidert 
wurde. Plötzlich rief die auf dem Dache des Poſtgebäudes aufgeſtellte Wache: 
„Prußki! prußki!“ Drei Trompetenſtöße erſchollen, die Reiter ſchwangen 
ſich auf die Pferde, die Regimenter ſauſten davon, die Artillerie raſſelte 
hinterher und im Laufſchritt die Infanterie. Vor wem floh die ruſſiſche 
Brigade? Vor einer preußiſchen Radfahrertruppe unter Leutnant 
Srich von Martells (6. Pomm. Inf.-Regt. Nr. 49, Gnejen). Dieſer 
kühne Offizier, von deſſen Blitzfahrten die deutſchen Kriegsberichterftatter 
von Noſchützki, Rolf Brandt, Lindenberg, und viele Mitkämpfer in ihren 
Feldpoſtbriefen ſoviel das deutſche Herz Erquickendes berichtet haben, hatte 
am 10. Auguſt in Lötzen den Auftrag erhalten, mit ſeinen Radfahrern nach 
Lyck zu fahren. Unterwegs erhielt er den Befehl nach Marggrabowa (30 Kilo- 
meter nordöftlich von Lyck) zu eilen, daß von Rufjen eingenommen fet und 
ſchon in Flammen ſtehe. Während der Fahrt trifft er einen Zug Infanteriſten. 
Dieſe lädt er in ſein Auto, zweimal 15 Mann, und fährt fie etappenweiſe 
in der Richtung nach Marggrabowa. In der Nähe der Stadt erhält er 
lebhaftes ruſſiſches Infanteriefeuer. Nun muß alles aufs Auto, die Leute 
nehmen ſelbſt auf dem Kühler und an den Keſerveſchläuchen Platz, und jo 
raſen die paar Mann, immerfort feuernd, mit der ſchnellſten Geſchwindigkeit 
den Berg nach dem Städtchen hinunter und verfolgen die flüchtenden Rujjen. 
Unterwegs faſſen die Martellsblitzleute noch ein ruſſiſches Auto mit General⸗ 
ſtäblern ab, die ſich etwas verſpätet hatten. Die Herren kamen gar nicht erſt 
zur Beſinnung. Die Deutſchen ſprangen ab, knallten erſt die ruſſiſchen 
Generalſtäbler und dann den Wagenlenker nieder. Im ruſſiſchen Auto 
fand man — es war ein feiner Fang! — eine dicke Ledertaſche mit wichtigen 
Auf marſchplänen und anderen für die deutſche Heerfiihrung fehr 
wertvollen Papieren. (Dieſe Beutepapiere haben, wie verlautet, erheblich 
dazu beigetragen, daß der ruſſiſchen Narew-Armee durch Hindenburg bei 
Tannenberg eine Falle geſtellt werden konnte. Dieſe Aufmarſchpläne ſollen 
ſehr wichtige Aufſchlüſſe gegeben haben. Die Angaben ſollen Tag für Tag 
durch deutſche Flieger der Gſtarmee kontrolliert worden ſein, bis man Ges 
wißheit davon hatte, daß ſich der ruſſiſche Aufmarſch und das Vordringen 
der Heeresfaulen gegen Gſtpreußen derart planmäßig in Wirklichkeit ab⸗ 
ſpielte.) 

Leutnant von Martells ijt mit ſeinen Radfahrern, mit ſeinen „Blitz⸗ 
teufeln“, wie die Rufjen die verhaßten, flinken Radfahrer nennen, bei vielen 
„Touren“ in Oſtpreußen der Schrecken der Koſaken geweſen. Dieſer „Fürſt 
von Marggrabowa“, wie er im Volksmunde hieß, hat mit ſeiner Kadler⸗ 
abteilung in der Zeit vom 11. bis 17. Auguſt (er führte eine Art „Schußbuch“) 
388 Kuſſen, meiſt Koſaken, weggeknallt, die in der Gegend von Marggrabowa 
furchtbar als Mordbrenner gehauft hatten. Im September 1914 hing jene 


47 


Sedertafche, die der Leutnant jeither immer benützt hatte, im Schranke 
eines ſtillen Fimmers in der Berliner Charitee. Dort lag, bei Suwalki 
ſchwer verwundet, Oberleutnant von Martells, mit einem Armſchuß und 
einem Schuß im Fuß, aber auch mit dem Eiſernen Kreuz 1. und 2. Klajfe. 

Marggrabowa iſt nach dem 17. Auguſt noch längere Zeit von den Rufjen 
beſetzt geweſen. Aus der Rufjenzeit Marggrabowas im Auguſt 1914 erzählt 
Kriegsberichterſtatter Paul Lindenberg („B. CT.“) nach der Schilderung 
des dortigen Buchhändlers C.: „Die Offiziere waren febr ſiegesſicher. Einer 
von ihnen ſagte zu dem Buchhändler: „Gebben Sie einen Bogen Pappier. 
Sehhen Sie: da ijt Deutſchland, da iſt Frankreich, da England, da Rußland. 
Nun machen wir diſſe Striche — ſo, ſo, ſo, ſo. Sehhen Sie: das iſt 
Frankreich, das England, das Rußland. Wobleibbt Deutſchlandd“ 
Einer ſeiner Kameraden ließ ſich von der Verkäuferin einen Briefbogen 
geben, zerriß ihn in kleine Schnipſelchen, legte fie auf die Handfläche, blies 
darauf, daß alles umherflog: „Sehen Sie, Frauchen, das iſt 
Deutſchland!“ 

Die deutſche Gſtarmee hat, Gott ſei Dank! den Herren Ruffen bald 
ein anderes Gleichnis nahegelegt. 

Wenden wir uns, nach dieſem „Idyll“, wieder der Betrachtung der 
Vorſtöße zu, welche den geplanten Einbruch der Njemen- und Narew-⸗Armee 
einzuleiten beſtimmt waren. 

Am 17. Auguſt fand — nach einer Meldung des 1. Armeekorps (General 
von Francois) — ein Gefecht bei Ste llupönen ftatt, in dem Truppen⸗ 
teile des 1. Armeekorps mit unvergleichlicher Tapferkeit fochten und gegen 
zahlenmäßig weit überlegene Kräfte einen Sieg errangen, bei dem mehr 
als 5000 Gefangene und 6 Maſchinengewehre erbeutet wurden. Eine Reihe 
ruſſiſcher Maſchinengewehre, die nicht mitgeführt werden konnten, wurden 
unbrauchbar gemacht. 


Das 1. Armeekorps griff am 20. Auguſt den immer ſtärker in der Linie 
SHum binnen Angerburg anrückenden Feind an und warf ihn 
zurück. 8000 ruſſiſche Hefangene wurden gemacht und 8 Geſchütze erbeutet. 
Eine dem 1 Armeekorps angegliederte Navalleriediviſion hatte ſich mit 
zwei feindlichen Kavalleriediviſionen herumgeſchlagen und traf erft am 
21. Auguſt wieder beim 1. Armeekorps ein. Sie brachte 500 Gefangene mit. 
In der amtlichen Meldung vom 22. Auguſt hieß es: „Weitere ruſſiſche Der- 
ſtärkungen ſind nördlich des Pregels und ſüdlich der maſuriſchen Seenlinie 
im Vorgehen. Über das weitere Verhalten unſerer Oftarmee muß noch 
Schweigen beobachtet werden, um dem Gegner unſere Maßnahmen nicht 
vorzeitig zu verraten.“ 

Wie aus einem amtlichen Bericht über die Tätigkeit des 17. Armeekorps 
(General von Mackenſen) hervorgeht, erfolgte am 19. Auguſt die Über⸗ 
führung dieſes Armeekorps per Bahn zur Unterſtützung des 1. Korps. Viele 
Truppenteile hatten anſtrengende Nachtmärſche zu machen, ehe ſie an den 
Feind heranfamen, und dann hatten fie wieder von früh bis abends gegen 
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dievierfahelibermact, die noch dazu meiſt in befeſtigter Feld— 
ſtellung lag, im Anſturm zu kämpfen. Die ruſſiſche Artillerie hatte ſich ſehr 
gut eingeſchoſſen. Sehr groß waren auf beiden Seiten die Verluſte. Die 
Leichen lagen in Schichten bei den Schützengräben. Furchtbar waren die 
Derlufte beſonders des Infanterieregiments Nr. 128 (Danzig) bei Grün = 
weitſchen, wie die Spalten der amtlichen Verluſtliſte zeigen. Von 
einem Angehörigen des Kulmer Infanterieregiments Nr. 141 GGraudenz), 
das auch ſchwere Derlufte hatte, rührt folgende Schilderung („Geſ.“) her: 
„Bald fiel unſer lieber hauptmann. Doch, Vorwärts!“ hieß es, und während 
ſtolz die Fahne des J. Bataillons über uns im Winde weht, drängen wir 
unaufhaltſam gegen die ruſſiſchen Schützengräben vor. Im Sturm wurden 
die erſten dieſer Graben genommen und die darin verborgenen Ruſſen 
erſchoſſen, denn wir müſſen uns gegen hinterliſtige Aberfälle des Feindes 
ſchützen. Inzwiſchen kommen Verſtärkungen nach, während wir mit der 
Fahne vorausſtürmen. Auch der Fahnenträger wird verwundet; er hält 
aber das teure Feldzeichen feſt, und wir drängen uns ſchützend um ihn. 
Schließlich nimmt unſer Regiment noch gegen 100 Rufen gefangen, und 
ſiegreich kehren wir zurück vom Felde der Ehre.“ 


Der Generalquartiermeiſter von Stein gab am 
24. Auguſt eine die bisherigen Vorgänge auf dem oſtpreußiſchen Kriegs 
felde zuſammenfaſſende Aberſicht: 


Während auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatze die Lage des deutſchen Heeres 
durch Gottes Gnade eine unerwartet günſtige iſt, hat auf dem öftlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz der Feind deutſches Gebiet betreten. Starke 
feindliche Kräfte find in Richtung der Angerapp und nördlich der Eiſenbahn 
Stallupönen—Infterburg vorgedrungen. Das I. Armeekorps hatte den Feind 
bei Wirballen in ſiegreichem Gefecht aufgehalten. Es wurde zurück⸗ 
genommen auf weiter rückwärts ſtehende Cruppen. Die hier verſammelten Kräfte 
haben den bei Gumbinnen und ſüdlich vordringenden Gegner angegriffen. 
Das I. Armeekorps warf den gegenüberftehenden Feind ſiegreich zurück, machte 
ſechstauſend Gefangene und eroberte mehrere Batterien. Eine zu ihm gehörende 
Kavalleriedivifion warf zwei ruſſiſche Kavalleriediviftonen und brachte fünfhundert 
Gefangene ein. Die weiter ſüdlich kämpfenden Truppen ſtießen teils auf ſt ar ke 
Befeſtigungen, die ohne Vorbereitung nicht genommen werden konnten, 
teils befanden ſie ſich in ſiegreichem Fortſchreiten. Da ging die Nachricht 
ein vom Vormarſch weiterer feindlicher Kräfte aus 
der Richtung des Narew gegen die Gegend ſüdweſtlich 
der mafurifhen Seen. Das Oberkommando glaubte 
hiergegen Maßnahmen treffen zu müſſen und zog 
ſeine Truppen zurück. die Ablöſung vom Feinde erfolgte ohne 
jede Schwierigkeit. Der Feind folgte nicht. Die auf dem öftlichen Ariegsſchauplatz 
getroffenen Maßnahmen mußten zunächſt durchgeführt und in ſolche Bahnen 
geleitet werden, daß eine neue ESntſcheid ung geſucht werden 
kann. Dieſe ſteht unmittelbar bevor. Der Feind hat die 
Nachricht verbreitet, daß er vier deutſche Armeekorps geſchlagen habe. Dieſe 
Nachricht iſt unwahr. Kein deutſches Armeekorps ift geſchlagen. Anſere 
Truppen haben das Bewußtſein des Sieges und der 
Überlegenheit mit ſich genommen. Der Feind iſt über die 
Angerapp bis jetzt nur mit Kavallerie gefolgt. Längs der Eiſenbahn ſoll er Inſter⸗ 
burg erreicht haben. Die beklagenswerten Teile der Provinz, die dem feinde 
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lichen Einbruch ausgeſetzt find, bringen dieſes Opfer im Intereſſe 
des ganzen Vaterlandes. Daran foll ſich dasſelbe nach erfolgter 
Entſcheidung dankbar erinnern. 
Der Generalquartiermeiſter. 
(gez.) v. Stein.“ 


Die hier vom Generalquartiermeiſter von Stein angekündigte Ent⸗ 
ſcheidung erfolgte ſchon wenige Tage darauf. Die nichts beſchönigende, 
nichts aufbauſchende Art der Steinſchen Berichterſtattung in ihrem muſter⸗ 
haft klaren, knappen, wuchtigen Stil hatte von Beginn des Krieges an das 
größte Vertrauen im deutſchen Volke gefunden. Die ſchlichten Andeutungen 
wurden bisher ſtets durch die vollendete Tat, oft noch über alles Erwarten 
der Größe des Erfolges, beſtätigt. In den Steinſchen Telegrammen war 
nie zuviel behauptet worden, keine überſchwängliche Hoffnung im deutſchen 
Volke genährt worden, nur dieſelbe ruhige, mannhafte Sicherheit, wie ſie 
fchon in der ganzen Mobilmachungsarbeit des Großen Generalſtabs und 
des Kriegsminifteriums zutage getreten war, die feſte Suwerficht auf das 
Gelingen des peinlich gewiſſenhaft, mit der klugen Erwägung und Ruhe 
eines guten Schachſpielers vorbereiteten „Zuges“ prägte ſich in den Steinz 
ſchen Mitteilungen aus. Dieſer Mann hielt immer das Wort, mit dem 
er der Tat Quartier machte! Darum vertrauten auch diesmal die Preußen 
an der ſo ſchwer gefährdeten öſtlichen Grenze, trotz allem brennendem Weh 
über die traurige Tatſache, daß der barbariſche Feind den heimatlichen Boden 
betreten hatte, der Steinſchen, in das Geheimnis der Strategie gehüllten 
Kunde, und harrten hoffnungsvoll der Befreiung Gſtpreußens. 


Auch der Deutſche Kaifer, der in Frankreich auf dem Kriegsfelde bei 
den ſiegreichen Truppen weilte, ſprach als König von Preußen den Ofte 
preußen landes väterlichen Troft zu in folgendem Erlaſſe an das 


Preußiſche Staatsminiſterium: 
„Großes Hauptquartier, 27. Auguſt. 


Die Beimſuchung meiner treuen Oſtpreußen durch 
das Eindringen feindlicher Truppen erfüllt Mich mit herzlicher Teilnahme. Ich 
kenne den in noch ſchwererer Feit bewährten, uner⸗ 
ſchütterlichen Mut Meiner OGſtpreußen zu genau, um nicht 
zu wiſſen, daß ſie ſtets bereit ſind, auf dem Altar des Vaterlandes Gut und Blut 
zu opfern und die Schreckniſſe des Krieges ftandhaft auf ſich zu nehmen. Das 
Vertrauen zu der unwiderſtehlichen Macht unſeres heldenmütigen Heeres und der 
unerſchütterliche Glaube an die Hilfe des lebendigen Gottes, der dem deutſchen 
Volk und ſeiner gerechten Sache und Notwehr bisher ſo wunderbar Beiſtand 
geleiftet hat, werden niemand in der Fuverſicht auf baldige Befreiung des Dater- 
landes von den Feinden ringsum wanken laſſen. Ich wünſche aber, daß alles, was 
zur Linderung der augenblicklichen Not in Preußen, ſowohl der von ihrer Scholle 
Vertriebenen, als auch der in ihrem Beſitz und Erwerb geſtörten Bevölkerung, 
geſchehen kann, als ein Akt der Dankbarkeit des Vaterlandes ſogleich in Angriff 
genommen wird. Ich beauftrage das Staatsminiſterium, im Verein mit den 
Behörden des Staates, den provinziellen und ſtädtiſchen Behörden und den 
Hilfsvereinen auf den verſchiedenen Gebieten der Fürſorge durchgreifende Maß⸗ 
nahmen zu treffen und Mir vom Geſchehenen Meldung zu machen. 


Wilhelm, R.“ 


Das 1. preußiſche Armeekorps (General von Frangois) und die ihm 
zugeteilte Kavalleriedivifion waren hinter die Angerappzurüd- 
genommen worden, da, abgejehen von dem geplanten Zus 
ſammenwirken der ſämtlichen in Gſtpreußen verfügbaren Kräfte im 
Südweſten der Provinz, der gemeldete feindliche Vormarſch der Njemen— 
Armee die Flanke und die rückwärtigen Verbindungen bedroht hätte. Der 
Feind folgte, weil er die Schlappe bei Humbinnen —Angerburg vom 
20. Auguſt noch in ſehr friſchem Gedächtnis hatte, nur vorſichtig mit Kavallerie. 
Auch Gefechte mit dem 17. Armeekorps (von Mackenſen) hatten ihre 
Wirkung auf die Rennenfampf-Armee nicht verfehlt, jo daß dieſes Zögern 
und langſame Vorrücken für das ungeſtörte Gelingen des gegen die Na re w= 
Armee geplanten wuchtigen, deutſchen Schlages von großer Bedeutung 
wurde. 


Der Gberkommandierende der Njemen-Armee hat, wie aus einem am 
25. Auguſt aufgefangenen Funkſpruch (von General Poſtomski an das 
ruſſiſche 1. und 20. Armeekorps weitergegeben) hervorging, den Befehl 
gegeben, eine Kompagnie unter einem energiſchen Führer auszuſenden, 
der alle königlichen Förſter der Rominter Heide ohne 
Erbarmen erſchießen ſollte. Dieſe Förſter ſcheinen den Ruſſen 
als gute Beobachter und Melder im Dienſte ihres Vaterlandes beſonders 
verhaßt zu ſein. Von der barbariſchen Art der Rennenkampfſchen Kriegs- 
führung gibt auch ein anderer von deutſchen Truppen aufgefangener Befehl 
betreffend Nichtacht ung des Roten Kreuzes ein Bild. Es 
ijt, wie die deutſche Regierung amtlich in der „Nordd. Allg. Ztg.“ mitgeteilt 
hat, durch einen Ohrenzeugen bewieſen, daß Rennenkampf am Montag, 
24. Auguſt, vormittags, ausdrücklich erklärt hat, daß er das Neutralitäts⸗ 
zeichen des Roten Kreuzes nicht reſpektiere. Dieſe barbariſche Denkungsweiſe 
wird erklärlich, wenn man erfährt, daß die Ruſſen die Gewohnheit haben, 
Munitionszüge unter dem Zeichen des Roten Kreuzes fahren zu laffen. 
Auf dem Bahnhof Wirballen iſt ein langer ruſſiſcher Güterzug entdeckt 
worden, voll von Artillerie- und Infanteriemunition, deſſen Wagen 
ſämtlich das „Rote Kreuz” trugen! 


Die Rominter Heide (240 Quadratkilometer), das ſei zur Kennzeiche 
nung des Geländes bemerkt, gehört mit ihrem größten Teil in den Kreis 
Holdap, ihre Ausläufer gehen bis dicht an die ruſſiſche Hrenze. Das kaiſer⸗ 
liche Jagdſchlößchen in Rominten, in dem noch die Ölgemälde der einſt 
„befreundeten“ Berrſcher Nikolaus und Georg hängen, út bisher, 
auf höheren Befehl, nicht zerftört worden. die Johannisburger 
Heide bildet mit 960 Quad ratkilometern Bodenfläche, das von 10 Oberz 
förſtereien verwaltete, größte zuſammenhängende Waldgebiet des preußiſchen 
Staates. Sie bedeckt den dritten Teil des Kreifes Johannisburg und zieht 
ſich bis in den Kreis Ortelsburg hinein. Die Angerapp (Aalfluß) und 
die Piſſa (Schwarzwaſſer), die aus dem Wyzſtytenſee kommt, bilden zu⸗ 
ſammen den Pregel, in den die Inſter von Norden her mündet. 
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In Cy é waren ſchon am 19. Auguſt, nach dem ruhigen Abzuge der 
preußiſchen Truppen, Kuſſen eingezogen. Glücklicherweiſe waren nicht 
viele Kofaten dabei, und die vorhandenen wurden durch die regelmäßigen 
Truppen (Infanterie, finniſche Schützen) in Sucht gehalten. Der Kom- 
mandierende übernahm vom Bürgermeiſter die Stadt, welcher ſpäter der 
Name „Ulein⸗petersburg“ beigelegt werden ſollte, erließ Bekanntmachungen 
üblicher Art und hielt während der ganzen dreiwöchigen erſten Beſetzung 
gute Ordnung. 

Der preußiſche Ortstommandant von In ſterburg, Generalmajor 
Mittelſtädt, erließ am 22. Auguſt eine öffentliche Bekanntmachung, durch 
welche die Einwohner auf ruſſiſche Sinquartierung vorbereitet wurden. 
Es hieß darin: 

„Die Ruſſen find geſtern und heute vorwärts Gumbinnen ſchwer geſchlagen 
und können vor acht Tagen nicht hier ſein. Die hieſigen Truppen find auf 
höheren Befehl anderswo zu verwenden, werden aber 
zwei bis drei Cage mindeſtens in der Nähe bleiben. Es wird bald größere Eine 
quartierung kommen. Die Intendantur iſt angewieſen, durch die Stadtbehörden 
den hiefigen Einwohnern alles an Lebensmitteln zu geben, was fie hat. Falls 
die Stadt von preußiſchen Truppen geräumt und ſpäter die Rufjen Inſterburg 
beſetzen ſollten, fo ift es das beſte, wenn jeder Einwohner in feinem Haufe bleibt 
und den Ruffen gegenüber Gaſtfreundſchaft übt.“ 

Am Sonntag, 23. Auguſt, begannen ſchon die, eine große Schlacht mit 
der Narew-Armee einleiten den Kämpfe, und zwar ftanden 
unſererſeits im Gefecht Truppen des 20. preußiſchen Armeekorps (Sitz des 
Generalkommandos Allenſtein, kommandierender General von Scholtz), 
Teile des 17. Armeekorps und verſchiedene Landwehrformationen — —. 
Ganze deutſche Brigaden waren 50 Stunden auf der Bahn geweſen und 
ſtiegen aus dem Zuge ſofort ins Gefecht. Bezeichnend für dieſe „Kriegs- 
reiſen“ und den Geiſt, der auch dieſe Truppen aus Weſt und Nordweſt be— 
ſeelte bei ihrer Hilfsleiftung und Verſtärkung der Oftwacht, ijt der von 
echtem Humor zeugende Ausſpruch eines Hamburger Landwehrmannes, 
der mit ſeinem Bataillon aus dem ESiſenbahnzuge ſofort im „Laufſchritt, 
marſch, marſch!“ gegen ruſſiſche Eindringlinge in nächſter Nähe der Bahn- 
ſtrecke vorrücken mußte, „Na, dann haben wir uns noch ein bißchen Bez 
wegung gemacht!“ 

Was in den Vorgefechten, ehe die großen Verſtärkungen heran— 
kommen konnten, geleiſtet worden ijt, ſchildert der Führer einer Rad 
fahrerabteilung, die zu den Truppen gehörte, die den ſtarken 
Vorſtoß der Ruſſen nach Nordweſten tage- und nächtelang auszuhalten und 
ſolange wie möglich den ruſſiſchen linken Flügel aufzuhalten hatten, um die 
geplante „Einkeſſelung“ vorzubereiten. Er ſchreibt in einem Feldpoſtbrief 
(mit Genehmigung der Fenſurbehörde zum erſten Male gedruckt im „Bamb. 
Fremdenbl.“ Nr. 240 vom 2. Oktober) u. a.: 

„Lob und Preis unſeren ſtrategiſchen Bahnen, 
die die Situation hier in Gſtpreußen gerettet haben! Wir kämpften buchftäblich 
eine Landwehrbrigade und zwei zugeteilte Landwehrbatterien gegen zehnfache 
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Übermacht, d. h. gegen anderthalb ruſſiſche Armeekorps vier Tage lang. Wir 
Radfahrerabteilungen waren überall, um Angriffe vorzutäuſchen, zu beunruhigen, 
Kolonnen abzuſchneiden, ruſſiſche Batterien durch Abſchießen der Beſpannung 
bewegungsunfähig zu machen, Lücken in den Schützenlinien auszufüllen, gefährdete 
Flanken zu ſichern, aufzuklären, die Kavallerie zu erſetzen (wir hatten ganze 
16 Reiter), kurz, wir waren „Mädchen für alles“. Der Derluft war natürlich ent⸗ 
ſprechend ſtark. Ich verlor ein Sechſtel, d. h. 27 Mann meiner Abteilung. Die 
Hälfte des Reftes brach vor Hunger, Übermüdung uſw. erſchöpft zuſammen, fand 
ſich aber bei Tannenberg.“ 

Wie die Ruſſen getäuſcht wurden an einigen ſchwach⸗ 
beſetzten Stellen, z. B. in der Gegend von Gilgenburg, ehe die Verſtärkungen 
heranfamen, erzählt ein verwundeter Hamburger G. L. (Bamb. Fremdenbl.“ 
Yr. 286): „Unſere 7. Kompagnie baute, um den ruſſiſchen $ lie gern 
zu zeigen, „wie viele“ Truppen wir dort waren, Scheinſchützengr ä ben 
mit Strohköpfen und Knüppeln als Gewehre, dazu Scheinartillerie, 
ganze Batterien. Zwei Räder von einem Wagen mit einem Baumſtamm 
darüber war ſchon immer ein ganz anſtändiges Geſchütz. Wir konnten häufig 
beobachten, wie die Flieger, nachdem fie „unſere Stellungen“ gefehen hatten, 
ſchleunigſt kehrt machten.“ a 

wie ſah es in den preußiſchen Hrenzſtädtendes Operations: 
gebietes aus? Wie in den Städten und Dörfern rechts der befeſtigten preußi⸗ 
ſchen Weichjellinie? 

In Oſtpreußen und auch im benachbarten Weſtpreußen hatte eine 
zweite große Fluchtperiode eingeſetzt, bei der leider einige Zivil: 
beamte in verantwortlicher Stellung nicht die in diefen Tagen dringend 
notwendige „militärifche Ruhe“ zeigten, ſondern das gute Beiſpiel vermiſſen 
ließen, indem ſie allzu ſehr auf die Sicherheit ihrer werten Perſon bedacht 
waren, ſtatt bis zum alleräußerſten auszuharren und beruhigend zu wirken. 
Die Flucht mancher „Spitzen“ und reicher Bürgerfamilien aus einigen 

Städten, die nicht ernſtlich bedroht waren, war ſehr geeignet, den Mut und 
die Standhaftigkeit der Bevölkerungsklaſſen etwas zu erſchüttern, die ſich 
in der langen Friedenszeit daran gewöhnt hatten, in jenen Kreijen die 
„geborenen“ öffentlichen Führer zu ſehen. Glücklicherweiſe waren die „vor— 
zeitigen Abreiſen“ und die zu ſinnloſer Flucht anreizenden Beiſpiele nur in 
kleiner Minderheit, ſie bildeten nur dunkle Punkte, die aber bei einer wahr⸗ 
heitsgetreuen Berichterſtattung nicht unerwähnt bleiben dürfen. 

In Gſtpreußen, aus dem viele Flüchtlinge nach Weſtpreußen und weiter 
weſtwärts ſtrömten, erließ der Regierungspräfident in Königsberg, 
Graf von Mepſerlingk, einen beherzigenswerten amtlichen Aufruf, in dem 
es hieß: 

„Der von der Militärbehörde befohlene Transport von Vieh und Ernte- 
vorräten über die Weichſel iſt nur für die nächſtgelegenen Bezirke und da, wo 
militäriſche Sammelſtellen ſind, durchführbar. Wer ſein Bab und Gut verläßt, 
gibt es der plünderung ſicher preis. Das Vieh verkommt auf der Landſtraße, die 
ungedroſchene Ernte verdirbt. Beſetzt der Feind vorübergehend einen Teil 
unſerer Provinz, ſo muß der unbeſetzte Teil um ſo kräftiger bleiben. Die Ernte 
iſt zu dreſchen, das Vieh zu verpflegen, der Acker zu beſtellen. Die Beſonnenen 

müſſen die Herrfchaft behalten.“ 


In der Kreisitadt Meidenburg (diefes oſtpreußiſche alte Ordens⸗ 
burgſtädtchen im Maſurenlande, mit etwa 5500 Einwohnern vor dem Kriege, 
liegt an der Weide, nur eine Meile von der ruſſiſchen Grenze) waren die 
Ruffen am Sonnabend, 22. Auguſt, eingerückt. Vormittags ſprengten 
mehrere Noſakenſchwadronen ein, zerſchoſſen beim Durchreiten die Fenſter 
und verletzten mehrere Perſonen auf der Straße durch Lanzenſtiche. Einem 
Teil der Sinwohnerſchaft war es gelungen, nach dem Norden zu entkommen. 
Die Kofaten haben in ihrer Ferſtörungswut alles Mobiliar, Wäſche, Kleider, 
verwüſtet und in den Kot getreten, ſoweit fie es nicht mitſchleppen konnten. 
Geſindel von jenſeits der Grenze lud mit Hilfe der Noſaken das Wertvollſte 
auf Wagen und fuhr damit nach Rußland. Don 2 bis 5 Uhr nachmittags 
wurde die wehrlofe, von deutſchen Truppen gänzlich entblößte Stadt von 
ruſſiſcher Artillerie mit etwa 500 Granaten beſchoſſen. 200 Käufer brannten 
nieder, auch die ſchöne evangeliſche Kirche wurde eine Ruine. 


Neidenburg 
nach dem Einbruch der Ruſſen. 


Schloß Neidenburg, das ſich auf einem Hügel, von drei Seiten von 
der Weide umfloſſen, hoch über der Stadt erhebt (ſiehe das Bild, rechts im 
Bintergrunde), der ehemalige Sitz eines „Pflegers“ der Deutſchritter— 
komturei Ofterode, birgt das Amtsgericht und viele wertvolle, unerſetzliche 
Urkunden. Das Schloß, die Neidenburg, iſt von dem ruſſiſchen Kommandeur 
geſchont worden, nur ein Granatſchuß hat das Dach des Mittelſchloſſes 
beſchädigt. Der Amtsrichter war, trotz des Feuers der ruſſiſchen Artillerie 
zum Kommandeur hinausgegangen und ſeiner Bitte, doch nicht die unerſe bz 
lichen Altertümer und Urkunden zu zerſtören, ohne militäriſchen Grund 
und Zweck, entſprach wirklich der Ruſſe. Er bildet eine rühmliche Ausnah me, 
und wenn ſein Name feſtſteht, ſollte man ihn ehrenvoll in der Geſchichte des 
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Geburtsortes des Geſchichtsforſchers und Dichters Ferdinand Gregorovius 
(geboren 1821 in Neidenburg) erwähnen! 

Die gedrückte Stimmung, in der ſich erklärlicherweiſe auch 
in Weſtpreußen ein großer Teil der Bevölkerung befand, als bekannt wurde, 
daß infolge miniſterieller Anordnung die königliche Regierung von Allen⸗ 
ſtein wegziehen mußte, daß ſchon die kriegsmäßige Überflutung 
von Niederungsteilen vor der Weichſelbefeſtigungsfront be⸗ 
gonnen hatte uſw., wich der Hoffnung auf einen guten Ausgang der bevorz 
ſtehenden Schlacht, als die Kunde kam, das Armee-Hberkommando (damals 
in Cöbau Weſtpr.) habe die Einſtellung der berflutung der Niederung des 
Marienburger Werders angeordnet und die ſchon von der zuſtändigen 
Regierungsbehörde beſchloſſene Räumung einiger königlicher Domänen 
des Bezirks Marienwerder ſeien wieder aufgehoben worden. Bald folgten 
amtliche, öffentliche Mitteilungen über Marienburg, daß ſeit 24. Auguſt „bei 
Gilgenburg” gekämpft werde und die deutſche Sache gut ſtehe. 

Am 25. Auguſt ging in der von Regierung und Truppen geräumten 
Stadt Allenſtein das Gerücht, die Kofafen kämen. Männer, Frauen 
und Kinder zogen zu Tauſenden, mit Koffern, Paketen, Betten bepackt, 
nach den Bahnhöfen und Chauſſeen. Es kamen keine Hofafen, aber der 
Pöbel plünderte das Reftaurant des Hauptbahnhofes, erbrach und plün⸗ 
derte viele Läden und Wohnungen. Die „Allenſt. Stg. “jagt in einem Bericht: 
„Es iſt eine Schmach für Allenſtein, daß ſo etwas hat vorkommen können. 
Aus Hunger hat keiner zu plündern brauchen, denn das Proviantamt hatte 
noch tags zuvor an alle, die es haben wollten, koſtenlos Unmengen von 
Nommißbrot verteilt.“ (Einige der plünderer find vom Gericht am 26. Of- 
tober mit Gefängnis beſtraft worden.) Der Einmarſch der Rufjen erfolgte 
wirklich am Donnerstag, 27. Auguſt, nachdem eine Havalleriepatrouille ſich 
überzeugt hatte, daß Allenſtein zurzeit von deutſchen Truppen nicht beſetzt 
war. Anfangs benahmen ſich die Ruſſen muſterhaft, ihr Befehlshaber ließ 
ſogar Poften vor alle Hotels und Lebensmittelgeſchäfte ſtellen, faſt alles 
wurde bar bezahlt, aber große Lieferungen wurden ſofort verlangt, u. a. 
120 000 Kilogramm Brot. In der Nacht vom Donnerstag, 27. Auguſt, 
zum Freitag, 28. Auguſt, buken die Bäder mit Hilfe freiwilliger Bürger, 
um die Stadt vor plünderung zu bewahren, was irgend möglich war. Es 
wurden ſchließlich den Ruſſen geliefert: 25 000 Kilo Brot, ferner 4000 Kilo 
Reis, ebenſoviel Fucker uſw. Von den 40 000 Einwohnern waren nur noch 
etwa 5000 in ihrem Heim geblieben. 

Im Kaufe des Donnerstag (27. Auguſt), nachmittags, beabſichtigte 
der kommandierende ruſſiſche General die beiden großen Siſenbahnbrücken, 
ſüdlich der Stadt, in die Luft ſprengen zu laſſen und gab dieſe Abſicht auch 
dem Gberbürgermeiſter Fülch gegenüber zu erkennen. Dieſer wies jedoch 
— fo heißt es in einem Bericht des „Geſ.“ — den ruſſiſchen General darauf 
hin, daß mit dem Sinmarſch der ruſſiſchen Truppen in Allenſtein dieſe Stadt 
ſomit in ruſſiſchen Beſitz gelangt ſei, mit der Sprengung der Brücken doch 
nur die ruſſiſchen Intereſſen geſchädigt würden. Außerdem bemerkte Gber— 
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bürgermeiſter Fülch: Es verkehren ja nun keine deutſchen Militärzüge mehr, 
die beiden Bahnhöfe und die dieſe beiden verbindende Siſenbahnſtrecke iſt 
von den ruſſiſchen Truppen beſetzt, eine Sprengung der Brücken iſt demnach 
nicht mehr zweckmäßig. Tatſächlich ließ ſich der ruſſiſche General — der 
offenbar von dem ſiegreichen Vordringen der deutſchen Truppen in der 
linken Flanke keine Nachricht hatte — von den Ausführungen des Gber⸗ 
bürgermeiſters Zülch überreden, und die Brücken blieben erhalten. Als dann 
am folgenden Tage (28. Auguſt) unſere Truppen ſich wieder Allenftein 
näherten, verſuchte eine Abteilung Rufjen noch in letzter Stunde die Brücken 
zu ſprengen. Aber zu ſpät! Die deutſche Navalleriepatrouille traf noch 
rechtzeitig an den Brücken ein, verhinderte die Arbeit der Rujjen und nahm 
dieſe gefangen. 

Durch die Sprengung der beiden Brücken wäre ein großer Schaden 
entſtanden. Abgeſehen von den Baukoſten wäre die ganze Siſenbahnver— 
bindung nach dem öſtlichen Ariegsſchauplatz unterbrochen worden. Die 
Militärzüge vom Weiten her hätten auf dem Vorſtadtbahnhof Allenſtein 
halten müſſen und die Militärkolonnen mit allem Zubehör, Pferden, 
Bagage, Geſchützen uſw. hätten einen etwa 5 Kilometer langen Weg durch 
die Stadt bis zum Hauptbahnhof machen müſſen. Gener ruſſiſche komman⸗ 
dierende General ift am Freitag, den 28. Auguſt, auf der Flucht bei Fasdrosz, 
10 Kilometer von Allenſtein, von unſeren Truppen erſchoſſen worden.) 

Die Oberleitung der deutſchen Truppen des Gſtkriegsfeldes hatte der 
Kaifer erft nach Mitte Auguſt in die hände des Henerals von Rin⸗ 
denburg gelegt, des ehemaligen kommandierenden Generals des 
4. Armeekorps. (Eine Lebensbeſchreibung des Feldherrn findet der Leſer 
an anderer Stelle.) General von Hindenburg ſelbſt hat erzählt: „Ich ſaß 
am Kaffeetifch (in Hannover), als die entſcheidende Depeſche eintraf. Bald 
darauf kam mein Generalſtabschef (Generalmajor Ludendorff) mit 
Extrazug aus Belgien, teilte mir Näheres mit, und dann fuhren wir zuz 
ſammen weiter, nach Tannenberg. — 

General von Hindenburg fand eine kritiſche militäriſche Lage in Oft: 
preußen vor, die einen ſchnellen, kühnen Entſchluß forderte, wenn eine 
Befreiung Oſtpreußens von den Bedrängern erfolgen ſollte. 

Der ruſſiſche Gperationsplan beabſichtigte das 
gemeinſchaftliche, zunächſt parallele Vorgehen der durch das 
maſuriſche Seengebiet voneinander in ihren Vormarſchſtößen getrennten 
beiden nördlichen ruſſiſchen Heere (der Njemen- und der Narew-Armee), 
deren Geſamtſtärke auf 500 000—600 000 Mann geſchätzt werden kann. 

Die Ware w = Armee ging, wie ſchon in den einleitenden Schilderungen 
geſagt ijt, aus der Narewflußlinie, die mit der ſüdlichen Grenze Oſtpreußens 
faſt gleichläuft, vor, gegen die Linie Sold au — Johannisburg. 

Die Njemen⸗ (oder Wilna-) Armee ſollte nordöſtlich des maſuri— 
{chen Seengebiets, zu beiden Seiten der Siſenbahnlinie Kowno— Wirballen 
—Epdttuhnen —Inſterburg— Königsberg, vorgehen. 
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Wenn der deutſche Heerführer, der Befehlshaber der Ofte (8.) Armee 
nur einige Cage zögerte, war vorausſichtlich die ruſſiſche Nordarmee (Njemen⸗ 
Armee unter Rennenfampf) in der Flanke der deutſchen Gſtarmee und ein 
Rückzug der von Narew⸗ und Njemen⸗Armee, d. h. von ½ Million Mann 
bedrängten oder vielleicht ſchon geſchlagenen deutſchen Oftarmee auf die 
befeſtigte Weichſellinie unvermeidlich und damit die Preisgabe von Preußen 
rechts der Weichſel. Das 1. preußiſche Armeekorps und andere Truppenteile 
waren, wie ſchon erwähnt, hinter die Angerapp zurückgezogen, vom Feinde 
„gelöſt“ worden, ebenſo wurde das 17. Armeekorps uſw. von der Ober: 
leitung herangezogen, alles ſiegreiche Truppen, die jetzt zu einem gemein⸗ 
ſamen Angriff vereinigt wurden. 

„Eine am 20. Auguſt vollzogene weſtliche Schwenkung — ſo 
heißt es in dem amtlichen Bericht des 17. Armeekorps weiter — erfolgte 
unter Mitnahme von etwa 3000 Gefangenen und unter Surücklaſſung 
zweier eigener zerſchoſſener Batterien. Nach gewaltigen Märſchen mit 
anderen Kräften wurde der Feind (am 26. Auguſt) bei Lautern angegriffen 
und geworfen unter Wegnahme zahlreicher Gefangenen und Geſchütze.“ 
(Das ermländiſche Kirchdorf Lautern liegt 10 Kilometer ſüdlich Biſchofſtein, 
am Sauternfee, im Mittelpunkte des Kreijes Röſſel, etwa eine Meile weitlich 
der Haupthabn Allenſtein —Inſterburg.) 

Ein Stabsarzt, der bei Lautern Verwundete während der Schlacht 
behandelte, ſchreibt in einem Feldpoſtbrief nach Graudenz: „Der 
Aufenthalt hinter unſeren Schützenlinien war übel. Schrapnells 
fuhren zwiſchen das Sanitätsperſonal. Vier Verwundete. Ich war von 
oben bis unten voll Dreck und Blut, aber unverletzt. Die Ruffen find wie 
Bereros. Aus einem Bain mit der Genfer Flagge (Rotes Kreuz) haben 
ſie mit Maſchinengewehren geſchoſſen, ein Feldlazarett geplündert, auf 
Sanitätsmannſchaften ſchießen fie rückſichtslos. Großartig waren unfere 
Leute. Ein Mann mit Augenſchuß ſagte: „Was liegt an mir, wenn wir 
nur ſiegen!“ Ein Fähnrich hatte vier Schüſſe, wollte aber weiter kämpfen. 
Ein Mann mit Schuß durch die rechte Schulter wollte, nachdem er verbunden 
war, wieder in die Schützenlinie und mit der linken Band ſchießen — und 
das alles nach einem Nachtmarſch von 55 Kilometer, ohne Waſſer, bei mehr 
als 12 ſtündigem Kampfe!“ 

Der weitere Dormarfch führte das 17. Armeekorps in die Flanke und 
in den Rücken der Narew-Armee. 


Der Kommandierende General des 17. Armeekorps, von Macken⸗ 
jen ), richtete aus Paffenheim, 28. Auguſt, folgenden Tagesbefehl 
an ſeine tapferen Truppen: 


) Der Vorgänger des Generals v. Mackenſen, General v. Lentze, der „alte 
Lentze“, wie der ehemalige Führer des 17. Korps im Volksmunde heißt, hatte ſeinem 
Nachfolger ins Feld geſchrieben: „Ich rate Ihnen vor allem, ſich für dieſen Krieg 
Werven wie Taue anzuſchaffen ...“ und Nerven dieſer ſtarken Art waren allerdings 
gerade in dieſen Tagen Ende Auguſt vonnöten. Mit welcher herzlichen Freude und 
mit welchem Soldatenſtolze der Achtzigjährige die Taten des 17. Korps verfolgte, 
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Porgeftern, am Jahrestage der Schlacht an der Kage 
bach, hat das 17. Urmeeforps einen an allen Waffen überlegenen. Gegner bei 
Eautern gefchlagen und in einer willensſtarken Verfolgung über Ortelsburg 
wieder nach Rußland hineingejagt. Über 50 Geſchütze, zahlreiche Maſchinen⸗ 
gewehre, eine Ariegskaſſe, noch ungezähltes Handgerät aller Art und mehrere 
tauſend Gefangene hat er in unſeren Händen gelaſſen. — Seine Kückzugsſtraße iſt 
bedeckt von Toten und Heerestriimmern, ein voller Sieg von uns erfochten, 

Soldaten des 17. Armeekorps! Ihr habt Eure Schuldigkeit getan. In 
märſchen ohnegleichen ſeid Ihr von einem Feinde zum anderen geeilt, 
und mit derſelben begeiſterten Hingabe habt Ihr ihn angegriffen, wo Ihr ihn faſſen 
konntet. Ich bin ſtolz, ſolche Truppen führen zu dürfen. 

Ihr habt gehalten, was Euer König von jeinem 17. Urmeeforps erwartete. 
Habt Dank für ſolche Treue. Neue Kämp fe ftehen uns bevor, aber ich weiß, 
daß ich mit Soldaten wie Euch auch den ſchwerſten Aufgaben entgegengehen kann. 
— Unjer Herrgott da oben wird mit uns fein und unſerer guten Sache. Es lebe 
Seine Majeſtät der Kaifer, unſer König, und ſein 17. Armeekorps! 

An demſelben Tage wie das Treffen bei Lautern, am 26. Auguſt, fand, 
etwa eine Meile von Seeburg, ein ſchweres Gefecht bei Sauer baum 
ſtatt. Die dortige große Kiesgrube hatten die Kuſſen als natürliche Ver— 
ſchanzung benutzt. Von 9 Uhr morgens bis 5 Uhr nachmittags wütete der 
Kampf, der erft durch die von Seeburg anrückende deutſche Artillerie entz 
ſchieden wurde. Der Verluſt der ſiegreichen Deutſchen war groß, 16 Offiziere 
und 200 Mann tot, 500 verwundet. 5000 Gefangene und 50 ruſſiſche Gez 
ſchütze mit vielen Munitionswagen wurden erbeutet. Der Landſturm der See— 
burger Bahnhofswache nahm bejonders rühmlichen Anteil an dieſem Kampfe. 
Auch dieſes, in der Tageschronik der Kriegsgeſchichte bisher kaum erwähnte 
Gefecht gehört zu den Kämpfen, welche die „Sinleitung “für die große 
Schlacht bei Tannenberg bildeten. 

Nicht in der Verteidigung, nicht in der Abwehr ſuchte Hindenburg das 
Heil, ſondern in kühnem konzentriſchem Angriff, d. h. in einem 
Angriff, der den Feind mit der Form einer Kreisbogenaufitellung umfaßt 
und ihn auf einen beſtimmten Punkt zurückdrängen und dort vernichten 


will. 

Der Feldherr Napoleon hat zwar den Lehrſatz aufgeſtellt: „Der 
Schwächere darf niemals auf beiden Flügeln zugleich umgehen!“ und General 
Clauſewitz, der preußiſche Lehrmeiſter der Strategie des 19. Jahrhunderts, 
hat ebenfalls geboten: „Nonzentriſches Wirken gegen den Feind 
davon zeugen folgende Feilen aus einem Briefe, den General z. D. v. Lente aus 
ſeinem Ruhefiße Wernigerode am 7. 9. an den Verfaſſer dieſes Buches gelegentlich 
eines Dankes für die Gſtwachtlieder richtete. Da heißt es: 

„Wie gerne ich in der Mitte der Kämpfer an der Oftgrenze weilte, brauche 
ich nicht zu ſagen. Nach unerbittlichem Naturgeſetz muß ich daheim bleiben und 
kann mich nur von ferne an den Beldentaten unſerer braven Truppen erfreuen. 
Da iſt es für mich beſonders beglückend, daß das von mir gebildete 17. Korps voll 
ſich bewährt hat ſchon in drei ſchweren Gefechtstagen, wie ich von zuſtändiger 
Stelle erfuhr. Man hat alſo nicht umſonſt gearbeitet.... ad 

An unſerer Oftgrenze nahm einft der „alte Lene" dieſelbe volks tümliche 
Autoritätsſtelle ein wie der „alte Baeſeler“ an der Weſtgrenze, auch darum ſei hier 
dieſer Stimme gedacht. 
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ziemt dem Schwächeren nicht!“, aber der Generalfeldmarjchall 
Hraf von Schlieffen, weiland Vorgänger des neuen Generalſtabschefs 
Moltke, hat immer wieder von ſeinen Schülern, den Generalſtabsoffizieren, 
zu denen auch von Bindenburg einſt gehörte, verlangt, daß der Feldherr 
alles an eine Vernichtungsſchlacht einſetzen müſſe. Der „Schwächere“, 
ja das iſt ein relativer Begriff. Die Fahl entſcheidet durchaus nicht, 
das hat man gerade im Kriege 1914 in Gſtpreußen beobachten können. Die 
Fuſammenſetzung gerade der Narew-Armee hat gezeigt, daß die Maſſe 
nicht das Entſcheidende ijt. Hindenburg hatte zahlenmäßig weit weniger 
Streitkräfte zur Verfügung, als er beim Feinde auf Grund der Erkundungen 
durch Flieger uſw. mit Sicherheit vermuten mußte, aber der Erfolg, der 
Ausgang der Schlacht bei Tannenberg hat klar bewieſen, daß die Kräfte, 
die der ruſſiſche Heerführer einzuſetzen hatte, ganz anderer Art waren. Dem 
Geiſt der deutſchen Truppen gegenüber war die Narew-Armee und deren 
Führung „der Schwächere“. 

Die Sehne des Bogens, in dem die deutſche Gſtarmee angeſetzt 
war, iſt die Linie Gilgenburg—Ortelsburg, etwa 75 Kilometer Länge. 
Die Frontbogenlinie ſtelle man ſich ungefähr 120 Kilometer vor. Von 
einer Kreislinie in mathematiſchem Sinne kann man natürlich nicht reden, 
eher von einer „Schlangenlinie“, der Vergleich mit einem Stück Uhrſpirale 
gibt vielleicht die Art des Angriffs ſinnfällig und zutreffend wieder. Der 
Angriff war jedenfalls umgreifend und zugleich elaſtiſch, das Mittelſtück 
der „Spirale“, das feſtliegende deutſche Fentrum (eine gemiſchte Land» 
wehrdiviſion vor Hohenftein) hatte viel auszuhalten. 

Bleibt man bei dem 
Linienbilde des „kon⸗ 
a zentriſchen Angriffs“, 
Bischdkeburg jo denfe man fich als 
Hauptpunkte auf der 
Bogenliniedie Städte 
Ortelsburg, Allen 

jtein, dann einen 

Punkt zwiſchen 

Hohenſtein und Gſte⸗ 

rode, Gilgenburg, 
Soldau. Das iſt eine 
gedachte Linie, die bei 
dieſer mehrtägigen 
Schlacht natürlich nur 
als ebenſolches An⸗ 
ſchauungshilfsmittel 
gelten kann wie die 
Pfeil- und Richtungs- 
ſtriche auf beiſtehender 
kleinen Zeichnung. 


Einiges vom Gelände! Dashügelland weſtlich der großen 
maſuriſchen Seenkette bis zur oberen Drewenz hin, hat zum Gipfelpunkte 
die in der Nähe des Tannenberger Schlachtfeldes gelegene Kernsdorfer 
Höhe (515 Meter, der höchſte Punkt Oſtpreußens) mit einem 20 Meter 
hohen Ausſichtsturm, der in dieſem Kriege naturgemäß Beobachtungs- 
zwecken diente. Nach Süden ſchaut man mit bloßem Auge bis nach 
Hilgenburg (ein Städtchen von 1600 Einwohnern) hinunter. Von 
der Kernsdorfer, jetzt unbewaldeten Höhe erſtreckt ſich nach Süden über 
Hilgenburg hinweg bis nach Soldau hinunter ein Höhenzug, der in der 
ruffifchen Ebene verläuft. Von dem Gelände der Kernsdorfer Höhe fließen 
ſtrahlenförmig eine Menge Waſſeradern zur Drewenz. 

Zu den Drewenzortſchaften gehören u. a. die Städte Strasburg Wpr. 
und Lauten burg, das auf der Nord- und Oſtſeite von der Welle 
umfloſſen wird. In Lautenburg find 500 ruſſiſche Dragoner am Sonntag, 
25. Auguſt, eingerückt, ſie wurden aber bereits am Dienstag, 25. Auguſt, 
von unſeren Truppen nach heftigem Straßenkampfe wieder hinaus⸗ 
geworfen. Deutſchen und jüdiſchen Familien iſt während dieſer zwei Tage 
viel geraubt und zertrümmert worden, die polen wurden grundſätzlich, 
auf beſonderen Befehl, von den Kuſſen geſchont. 

G ſterode (15 000 Einwohner) an der Thorn —Inſterburger Bahn, 
liegt am Einfluß der Drewenz in den Drewenzſee, ijt Hafenplat und Aus⸗ 
gangspunkt der Gberländiſchen Waſſerſtraße. 

Eine Meile von der zum Kreife Ofterode gehörigen Stadt Rohen⸗ 
ſtein, in öſtlicher Richtung, ſchon im Südzipfel des Kreijes Allenſtein, 
liegt der große Plautziger und der Lanskerſee. Das Städtchen Hohenjtein 
(Auguſt 1914 hatte es etwa 5000 Einwohner) erhebt fich auf einer Anhöhe, 
etwa 150 Meter über dem Meeresſpiegel, unweit des Mispelſees. Iwiſchen 
See und Stadt dehnt ſich ein Sumpfgelände aus. Ihren Namen hat übrigens 
die Stadt vom Erbauer der Ordensritterburg, Günter von Bohenſtein, 
Komtur zu Ofterode, erhalten. Die Bahn von Hohenftein nach Ofterode 
führt in ſüdöſtlicher Richtung nach dem Kirchdorfe Mühlen. (Die Kirche in 
Tannenberg gehört zur Superintendentur Mühlen.) Eine kleine hiſtoriſche 
Erinnerung fei im Hinblick auf die „ruſſiſche Verwandtſchaft“ mit unſerem 
Königshaufe an dieſer Stelle erwähnt. Im Juli 1842 weilte Friedrich 
Wilhelm IV., der damals auch das Schlachtfeld bei Tannenberg von 1410 
beſuchte, in Bohenftein und ſchrieb dort für den Turmknopf der Kirche in 
Döhlau einen innigen Wunſch, der mit den Worten ſchloß: „Gott mit uns!“ 
Datiert: „Auf der Heimkehr von der Silbernen Hochzeit der Schweſter 
Charlotte mit dem Kaifer Nikolaus (I.) von Rußland, auf der Reife von 
Königsberg nach Erdmannsdorf i. Schl.“ 

Grtelsburg, ein maſuriſches Kreisſtädtchen von 6000 Einwohnern, 
am Hauſenſee gelegen, hat feinen Ordensburgnamen vom Komtur Ortolf 
von Trier. Acht Tage haben fich die Ruſſen in Ortelsburg aufgebalten. 
Als die Narewarmee noch im Vorrücken auf Allenſtein war, benahm fich die 
Einquartierung, zumal viel Polen darunter waren, die mit den Maſuren 
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polniſch ſich verſtändigten, ziemlich gut, ſpäter aber, als die Ruſſen von | 
Norden her als Furückgeſchlagene und Beſiegte durch Ortelsburg fluteten, 
ging es anders her; am 30. Auguſt, als die Verfolgung nach der großen 


Ferſtörung in Grtelsburg. 


Schlacht einſetzte, ſteckten ſie bei Morgengrauen die Häufer am Markt an, 
die mit Ausnahme eines einzigen bis auf die Mauern ausbrannten. 


Ortelsburg ſowie Paffenheim, das auf einer Halbinjel des 
Kalbenfees liegt, find an der Verkehrsſtraße entſtanden, die einſt aus dem 
Herzen Polens ins Ordensritterland führte. Das Grenzſtädtchen Willen: 
berg (erft feit 1735 Stadt) liegt zwiſchen Omulef und Sawitzflüßchen 
öſtlich von Neidenburg. 

Auf dem hügeligen Gelände bei Gilgenburg—Hohenjtein— Ortelsburg 
find viele große Waldungen, Kämmereiforften ufw. Von Mühlen am 
Mühlenſee entlang erſtrecken ſich der Saubener, Thurauer Wald, nordweſtlich 
von Neidenburg die große Kaltenbornforft. Sine Unzahl kleiner Seen 
zieht ſich vom Großen Damerauſee (die Stadt Gilgenburg liegt zwiſchen 
dem Großen und Kleinen Damerauſee) hin gegen Often durch den ganzen 
nördlichen Teil des Kreifes Neidenburg und durch den Kreis Ortelsburg 
bis zu den großen maſuriſchen Seen (Spirdingſee uſw.) bei Johannisburg, 
Lötzen, Lyck. 

Diele ſumpfige Wieſen ziehen ſich in den Flüßchentälern, 
3. B. dem der Weide, hin. Im Kreife Ortelsburg häufen ſich dieſe Wieſen 
und Moore, in denen ſtellenweiſe Teiche wie Augen hervorlugen. 

fiber die Sümpfe des Maſurenlandes (zu dieſem Landſtrich gehören 
die Kreife Neidenburg, Ortelsburg, Sensburg, Lötzen, Johannisburg, Lyck 
und Gletzko) ſagt der Landesgeologe Profeſſor Dr. Jentſch u. a. folgendes: 

In Maſuren bedecken die Moore etwa den zehnten Teil des 
Landes. In vielen Teilen Maſurens und des angrenzenden, Gberlandes“ ift, 
wie der Bauer jagt, eine bucklige Welt: eine Moränenlandſchaft. Bodenwelle ſchiebt 
ſich über Welle; es find die Endmoränen der Eiszeit. Stellenweiſe ſtreichen dieſe 
wellen mehrere Kilometer lang im Fuſammenhang fort; dann ſind ſie anderswo 
in ein Gewirr einzelner Hügel und Kuppen aufgelöft, die ſich oft dicht aneinander 
drängen und in ihren Zwifchenräumen kleine und große Kefjel laſſen, die je nach 
ihrer Höhenlage mit Waſſer oder Moor gefüllt find. Oft find benachbarte Seen 
oder Moore durch tiefe Gräben verbunden; oft ſind auch die Moore zu Wieſen 
geworden. Sorglos geht man darüber und ſinkt plötzlich in ſcheinbar unergründ⸗ 
lichen, loſen Schlamm hinab. Fährt man hinüber, fo biegt ſich wohl der Rafen, 
bis irgendwo unverſehens die Pferde hindurchtreten und ſtecken bleiben, jo daß fie 
nur mühſam und mit herbeigerufener Hilfe gerettet werden können. Wiederholt 
bin ich ſelbſt — teils zu Fuß, teils zu Wagen — in ſolche Gefahr geraten, und 
mehrmals war es mir vergönnt, Menſchen in derartiger Lage beizuſtehen. Das 
geſchah bei Tage und im Frieden. Für den, der etwa flüchtig und in der 
Nacht ſolches Gelände durchmeſſen will, ift die Gefahr ungleich größer. Er 
muß den Straßen und Wegen folgen, die ſich mühſam auf und ab, links und rechts 
über die Höhen und zwiſchen den Aeſſeln hindurchſchlängeln. 

Die gan ze maſuriſche Seenkette, von Gilgenburg an 
gerechnet, bis zu der öſtlichen Linie Marggrabowa — Angerburg hat eine 
Länge von 150 Kilometern. Dies ſei hier noch beſonders bemerkt, weil in den 
Berichten vieler deutſcher und ausländiſcher Feitungen die Schlachten bei 
Tannenberg, Ende Auguſt, mit den im September folgenden Schlachten 
„an den maſuriſchen Seen“ oder „bei Inſterburg“ vermengt und verwechſelt 
werden. Inſterburg, längere Zeit das Hauptquartier des Oberbefehlshabers 
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Rennenfampf von der Njemenarmee, liegt von Gilgenburg und Tannen⸗ 
berg etwa 200 Kilometer entfernt, am Nordende der maſuriſchen Seen. 

Der äußerſte deutſche linke Flügel ſollte ſich an die natürliche und durch 
Seitenabteilungen des Heerförpers verſtärkte Sperre der großen maſuriſchen 
Seen anlehnen, der äußerſte rechte Flügel hatte, wenn der Zweck der 
„Einkeſſelung“ erreicht werden ſollte, die Aufgabe, zu verhindern, daß ein 
ruſſiſcher Durchbruch oder ein Rückzug von den in der Richtung nach 
Ortelsburg, nach den Seen hingedrängten Ruſſen in das jo nahe liegende 
Rußland ſtattfände. 

Der Feind, die ruſſiſche Narewarmee, ging in ſchmaler, durch das Gez 
lände bedingter Front, aber in großer Tiefe, in der Richtung Nordweſt, 
alſo Fielpunkt etwa Ofterode, vor, auf das deutſche Fentrum los, das wie 
ein Querriegel bei Ofterode—Bohenftein, den Bauptòrud der anſtemmenden 
Ruffen auszuhalten batte. Der ruſſiſche Heerführer Sſamſonoff wollte 
offenbar durch immer erneuten Maſſenangriff, unter Aufopferung der 
vorderſten Glieder, das Hindernis nehmen, aber er hat die ſchwere Artillerie, 
welche die deutſche Anprallſtellung deckte und auch die zähe Ausdauer und 
den Löwenmut der deutſchen Landwehrleute doch unterſchätzt. Da entſchied 
nicht nur die treffſichere ſchwere Artillerie, ſondern vor allem der Geiſt der 
deutſchen Truppe triumphierte über die Maſſenzahl. 

Die furchtbaren Verwüſtungen, welche Barbarenhorden der zahlen: 
mäßig unſeren öftlichen Streitkräften fo ſehr überlegenen ruſſiſchen Heeres: 
maffe in Oſtpreußen im Auguſt 1914 angerichtet haben, find ficherlich bez 
ſonders für die oſtpreußiſchen Landwehrleute ein wahre Wunderkraft 
verleihendes ſeeliſches Moment geweſen. Die Stärke des ohnehin ſchon 
großen Angriffsgeiſtes iſt mit einem gewaltigen Rachegefühl und einem 
alles überwindenden Todesmut derart zu herrlichen Taten der Tapferkeit 
hingeriffen worden, daß bei manchem Fuſammenſtoße mit dem Feinde die 
Führer Mühe hatten, die deutſche Angriffswut durch kühle Berechnung 
eines möglichen Erfolges zu zügeln. Die Fahl hat in den Kämpfen in Ofte 
preußen eine bei weitem geringere Bedeutung gehabt als ihr nach gewöhn⸗ 
lichem Begriff innewohnt. Aus preußiſchen Brigaden, ja aus Bataillonen 
deutſcher Krieger ſind durch den Geiſt, der ſie beſeelte, Armeekorps erwachſen! 

Die Hauptſtreitkräfte der Hindenburgfchen Armee kamen 
von Norden. Die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen ſtrategiſchen Eiſen⸗ 
bahnen und die Leiſtungsfähigkeit der Truppen in langdauernden Eil⸗ 
märſchen ermöglichten die Derfammlung alter und neuer Kräfte zu dem 
konzentriſchen Angriff. Hindenburg warf mit der deutſchen Gſtarmee die 
ruſſiſchen Maſſen in wuchtigen, immer ſtärker werdenden Stößen über die 
Hügel, durch die wälder der weiten Walſtatt, aus den Schützengräben zurück, 
der Feind wurde umklammert, von ſeinen rückwärtigen Verbindungen 
abgeſchnitten und ſchließlich in ein Sumpfgelände geworfen, aus dem es 
kein Entrinnen mehr gab. 

Hindenburg hat ſelbſt (einem Vertreter der Wiener „Neuen 
Freien Preſſe“, Dr. Goldmann im Hauptquartier auf dem deutſch⸗öſter⸗ 
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forpsteile auf, welche die Ruſſen umzingelten. Dort wartete er auf Nachricht. 
Gegen Mittag erſchien plötzlich hoch in den Wolken ein Flieger. Er 
kommt näher und näher, ſchwebt über die ruſſiſchen Stellungen hinweg und 
geht beim Hindenburgjchen Hauptquartier nieder. Der Oberbefehlshaber 
erhält die Meldung, daß ſeine Oftarmee in den ihr zugewieſenen Raum eine 
gerückt ijt, daß der Kreis geſchloſſen iſt und daß die Rufjen in der Falle ſitzen. 


Mit der großen Ausdehnung in Raum und Zeit, 
welche die Schlachten der neueſten Zeit beanſpruchen (das Feld der Tannen⸗ 
berger Schlacht 1914 war viermal fo groß wie das von Sedan 1870!) iſt 
folgemäßig die Schwierigkeit ihrer Schilderung gewachſen. Nicht einmal 
die zeitliche Grenze für eine mehrtägige Schlacht wie die von Tannenberg 
im Auguſt 1914 út ganz einwandsfrei hiſtoriſch feſtzulegen, ſelbſt die obere 
Heeresleitung ſprach in ihren Telegrammen anfangs von einer viertägigen, 
dann von einer dreitägigen Schlacht. Ob man den Beginn der unter dem 
Namen „Tannenberg“ zuſammengefaßten Schlachten des Namen-Dreiecks 
Gilgenburg-Hohenftein- Ortelsburg, deſſen drei Punkte annähernd Anfang, 
Mitte und Ende der ganzen Reihe von Kämpfen bezeichnen, auf den 24., 
26. oder erft 27. feſtzuſetzen hat, iſt ſtreitig, Autorität wird ſpäter Hindenburg 
ſelbſt und der Große Generalſtab fein. In dem aus dem Großen Haupt- 
quartier, 29. Auguſt vom Oberften Hriegsherrn, dem Deutſchen Kaifer, an 
den zum Generaloberſten ernannten General v. Hindenburg gerichteten 
Danktelegramm iſt von einer „dreitägigen Schlacht“ die Rede. Zu Ende 
war ſie am 29. Auguſt. Die Verfolgung dauerte weit über den 29. Auguſt 
hinaus, die Gefangennahme der in der Schlacht „bei Tannenberg“ beſiegten 
und „eingekreiſten“, in den Sümpfen und Wäldern ſteckenden Teile der 
Narew⸗Armee zog ſich bis in die erſten Tage des September hin. Man wird 
ſich erinnern, daß die Schlacht bei Sedan am 1. September 1870 ſtattfand, die 
Übergabe der Feſtung Sedan mit den Reften der geſchlagenen und um- 
zingelten franzöſiſchen Armee ſamt dem Kaifer Napoleon III. am 2. Sep⸗ 
tember, und als Gedenktag der Schlacht bei Sedan galt amtlich und volks⸗ 
tümlich zugleich wegen des in die Augen ſpringenden Erfolges, trotz des 
logiſchen und ſtrategiſchen Hinweifes und Widerſpruchs Moltkes, der 2. Sep⸗ 
tember. 


Die Feit der unter der einheitlichen Leitung des Hindenburgjchen 
Hauptquartiers (im Dorfe Tannenberg) nach der Bogenſehne Gilgenburg⸗ 
Ortelsburg gerichteten Kämpfe, die in ihrer Geſamtheit den hiſtoriſchen 
Namenstitel „Tannenberg“ führen, find die Tage 27., 28. und 
29. Auguſt, wenn die Bezeichnung „dreitägige“ Schlacht hier als maß⸗ 
gebend angenommen wird. 

Bei dieſer volkstümlichen, vom Standpunkte ganz ſtrenger, militäriſcher 
Wiſſenſchaft noch nicht begünſtigten Darſtellung, für die ja erſt das noch in 
den Vorarbeiten ſteckende Generalſtabswerk ſichere ſtrategiſche und taktiſche 
Grundlagen geben wird, kommt es darauf an, vor allem den Leſer das große 
Geſchehnis miterleben zu laſſen, mit dem Bewußtſein eines herrlichen 
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deutſchen Sieges deutfcher Kraft „im Kampfe für deutſches Weſen, deutfches 
Recht“ gegen flawifchemongolifche Macht. 

Diele Tauſende der Truppen des Hindenburgfchen Heeres haben von 
dieſer großen Schlacht nicht mehr geſehen und erlebt, als bei irgend einem 
Gefechte vorher, im Schützengraben oder beim Vorgehen und auch zeit— 
weiligem Zurüdgehen in Stellungen, deren Wichtigkeit oder Fuſammen⸗ 
hang mit der Geſamtangriffsfront nur verhältnismäßig wenigen Führern 
bekannt fein kann. Sehr viele Kämpfer haben ficherlich erft nach der Schlacht, 
von ihren Führern oder ſpäter aus Zeitungen, aus der Heimat etwas von der 
„Idee“ erfahren, die dem Hindenburgjchen gewaltigen Schachſpiel zu Grunde 
lag. Tauſende haben „nur“ ausgeharrt, tagelang, in Stellungen, die „nur“ 
gehalten werden ſollten, taujende haben in heißem Ringen, Mann gegen 
Mann, mit aufgepflanztem Seitengewehr gekämpft, andere ſind durch Wald 
marſchiert. Die meiſten Soldaten ſehen ja nur ſcheinbar zuſammenhangloſe 
Teilſzenen eines ſolchen gewaltigen Dramas und erfahren oft erft nach der 
Schlacht, wo ſie eigentlich geweſen ſind, auf welchem „Flügel“ und warum 
jie gerade dort waren. Manche Kämpfer haben das Glück gehabt, bei den 
großen Szenen dabei geweſen zu ſein. Die Feit iſt aber längſt vorbei, wo 
der Feldherr noch auf einem Hügel ſtand und mit dem Fernrohr, meiſt im 
Getriebe die Schlacht leitete und wohl gar perſönlich, hoch zu Roß eingriff, 
wie man es auf unzähligen Schlachtbildern früherer Jahrhunderte ſieht. 
Die Zeit der großen Mathematiker und Techniker ijt da. Der Feldherr ſieht 
nichts oder wenig mit feinen natürlichen Augen von den Kämpfen der 
kilometerweit vor ihm ſtehenden Heeresteile, aber Hunderte und aber— 
hunderte von Augen beobachten und laſſen „melden“ in dieſem großen 
techniſchen Apparat, deſſen höhere Fentrale im Hauptquartier ift. 

Aus allen folgenden Schilderungen“), auch den ſchlichteſten, geht klar und 
erhebend die Tatſache hervor, daß der Sieg bei Tannenberg, dank der 
genialen Leitung Hindenburgs und ſeines Generalſtabschefs Ludendorff, 
doch nur dadurch möglich geworden iſt, daß bis zum letzten deutſchen Mann 
der Wille zum Siege ſo mächtig war, ein Beer von „Belden der 
Pflicht“ unter Anſpannung aller Kräfte mitwirkte in jeder 
Minute der dreitägigen Schlacht. 

Im Dorfe Tannenberg, dem Hauptquartier, kamen wir, fo erzählte 
mir ein Landwehrmann von den LOL ern, am 26. Auguſt um 4 Uhr morgens 


) Aus Feldpoſtkarten, Briefen, Notize und Tagebüchern, auf Grund mündlicher 
Unterhaltung in der Feſtung Graudenz, in die viele Tannenbergkämpfer kamen als 
Begleitmannſchaft gefangener Ruſſen, als Verwundete, als Abholer ihrer Poſt, als 
Führer von Erſatzmannſchaften (die amtlichen Verluſtliſten der Regimenter des 17., 
20. uſw. Armeekorps zeigen ja die großen Derlufte) find die Schilderungen geſchöpft, 
ſoweit angängig in der urſprünglichen Form und Eigenart, auch Zeitungen, beſonders 
der provinzielle Teil des „Geſelligen“, deſſen Derbreitungsgebiet ſich ja auf das ganze 
Schlachtgelände erſtreckt, die „Rönigsb. Bart. §tg.“, auch die von Offizieren der Feſie 
Boyen herausgegebene „Kriegszeitung”, ferner Berichte der Kriegsberichterftatter 
Berliner Blätter und anderer deutſcher Feitungen („Hamburger Fremdenblatt“) find, 
neben amtlichen Meldungen uſw., als Quellenmaterial benutzt worden. F. 
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an und ruhten bis 8. Der General begrüßte uns beſonders als einzigen 
ſächſiſchen Truppenteil. 

Ein paar Schritte vom Schulhaufe, wo der Generalſtab des Oftheeres 
ſeine Arbeitszimmer hat, ſteht auf einem Wegweiſer „Zum Gedenkſtein“ 
(dem Gedenkſtein für den Hochmeifter Ulrich von Jungingen, der am 15. Juli 
1410 gegen die Polen, Litauer und „Ruſſen“ fiel). Um 16 Uhr hatte das 
Gefecht bei Lauben begonnen. (Gr. Lauben und Kolonie Lauben liegen 
3 bis 4 Kilometer ſüdöſtlich Tannenberg, am Laubenſee. Siehe die Karte. 
Über Faulen führt die Straße weiter ſüdlich nach Thurau.) Die Granaten 
ſchlugen bei uns ein, in der erſten halben Stunde hatten wir ſchon viele 
verwundete. Gegen 1,8 Uhr wurden die Rufjen zurückgedrängt. In einer 
Scheune und in verlaſſenen Häufern fanden wir in der Nacht Unterkunft. 
Artillerie fuhr zur Bedeckung der Infanterie bei Lauben auf. Nächſten Morgen 
(27.) %5 Uhr Anmarſch und allgemeiner Sturmangriff auf die Kuſſen. 
Wir in letzter Staffel. Wir ſahen nur noch von unſerer Artillerie nieder- 
geſchmetterte und zerriſſene Eeiber von Ruſſen. Aus einem Schützengraben 
vor meiner Nompagnie hoben nur noch 12 Ruffen die Hände hoch. Sie mußten 
ſich uns als Gefangene anſchließen. Gegen 9 Uhr abends Quartier im Dorfe 
Ludwigsdorf, wir waren alſo einige Kilometer nach Weſten zurückgegangen. 
Wie ich ſpäter erfuhr, find viele deutſche Truppenteile am 27. Auguſt zurück⸗ 
gegangen, ohne beſiegt zu ſein. Die Abſicht des Generalſtabes iſt wohl 
geweſen, den Feind von Süden her allmählich heranzulocken, um ihn dann 
in öſtlicher Richtung abzudrängen und zu verderben. Auf dem Wege nach 
Hohenſtein, am 28. Auguſt (wir waren früh 4 Uhr abmarſchiert) ſahen wir 
Dämme von Rujjenleichen. In einem Forſthauſe, wo ſich eine Gruppe 
Ruffen, nach Derübung großer Scheußlichkeiten (die Flüchtlinge erzählten) 
eingeniſtet hatte, räumte ein Maſchinengewehr auf. Bis auf den letzten 
Mann wurden alle niedergemäht. Auf dem Gefechtsfelde, nachdem wir 
Schanzgräben aufgeworfen hatten, verbrachten wir die Nacht vor der großen 
Entſcheidung des nächſten Tages, an dem wir 42 Kilometer marſchieren 
mußten. 

Am 26. Auguſt, abends 6 Uhr, mußten wir plötzlich unſere guten 
Schützengräben (fo erzählt ein junger Gffizierſtellvertreter eines Infanterie⸗ 
regiments, 17. Armeekorps) verlaſſen und mit der Richtung „Gut Mühlen“ 
(Mühlen liegt eine knappe Meile öftlich Tannenberg) marjchieren. Zum 
Ubfochen war feine Zeit. Schliefen im Gras, in der Nähe des Bahnhofs. 
Gewehr im Arm. Am 27. Auguſt bekamen wir ruſſiſches Artilleriefeuer. 
Die Granaten hatten nur Aufſchlagzünder, mit großer Wirkung im Sande. 
Die ruſſiſche Artillerie ſchoß auch glücklicherweiſe zu kurz. Binter uns lag 
deutſche Artillerie und erwiderte das Feuer. Wir ſchliefen abends im Chauſſee⸗ 
graben. Am 28. Auguſt, früh 9 Uhr, Aufbruch in der Richtung Förſterei 
Nitzponi (1% Meile nordöftlich Mühlen, am Wege nach Lichteinen — Hohen⸗ 
ftein). Im Walde ſchoſſen die Ruſſen aus den Baum wipfeln auf 
uns herab. Wir glaubten erft, es ſeien Deutſche „auf Vorpoſten“ und riefen 
ihnen zu, doch nicht zu ſchießen. Schnellfeuer war die erklärliche Antwort. 
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Nach unſerer Beobachtung hatten die Ruffen in den Bäumen durch Telephon⸗ 
leitung Verbindung mit ihrer Artillerie und dirigierten ſo die Schußrichtung 
und Entfernung. Schrapnells flogen bald über uns. Unfere Artillerie rückte 
bald weiter vor. Bei Förſterei Nitzponi hatten wir ruſſiſches Maſchinengewehr⸗ 
und Gewehrfeuer 2 Stunden lang auszuhalten. Unſere 3. Kompagnie 
wagte ſich zu weit vor und hatte ſehr große Derlufte. (Von der 11. Kompagnie 
unſeres Regiments waren zwiſchen Tannenberg und Mühlen, als ſie durch 
brennenden Wald unter, ruſſiſchem Maſchinengewehrfeuer marſchierte, 
120 Mann tot oder verwundet niedergeſunken!) Als Hauptmann P. von 
der 3. Kompagnie fiel, trauerte die ganze Kompagnie über den Derluft dieſes 
von allen ſeinen Soldaten verehrten Offiziers. Wir umgingen Paulsgut 
(an der Chauſſee 5 Kilometer ſüdlich vor Hohenftein.) 400 Ruffen wurden 
bei uns gefangen vorbeigeführt. Der Rüdzug der Ruſſen begann. 

Aus der Erzählung dieſes Offizierftellvertreters, eines geborenen 
Belfteiners, ſei noch erwähnt, daß vielen Soldaten die parole des Tages 
„Jung ingen“ fremdartig und wunderlich vorkam, da fie eben vom deutſchen 
Hochmeifter, der 1410 bei Tannenberg gefallen war und deſſen Namen 
übrigens ein Thorner Fort trägt, noch nie etwas gehört hatten. Aber ſie 
alle haben herrlich mitgewirkt, daß die Parole „Jungingen“ an einen großen 
Siegestag in der deutſchen Geſchichte des Jahres 1914 erinnert! 

Unſere ſchwere Artillerie hat der Infanterie oft, beſonders in 
dem Kampfe bei Mühlen, ausſchlaggebende Hilfe geleiſtet. Wir mußten, 
jo erzählt ein Landwehrmann (von einem Regiment des 17. Armeekorps) 
48 Stunden im feindlichen Granatfeuer aushalten, ohne daß wir ſelbſt etwas 
machen konnten, erft durch unſere Haubitenbatterien wurde der Feind 
zum Schweigen gebracht. 

General von der Goltz, der Führer eines Landwehrkorps, hat 
gelegentlich einer Unterhaltung mit dem Ariegsberichterſtatter Hauptmann 
a. D. Schickert (1m Hauptquartier Oſſowiez, Ende September) hervorgehoben, 
daß ſeine Landwehr nicht allein der heimiſchen Provinz (Gſtpreußen) 
entſtamme, ſondern zahlreiche Wehrleute aus den Nanſaſtädten, befonders 
Hamburg und Mecklenburg zähle. In der Schlacht bei Tannenberg, beim 
Sturm und bei der Behauptung von Rohenſtein hätten ſich dieje Cruppen⸗ 
teile hinfichtlich ihrer Verwendung und ihrem geradezu wilden Drange 
nach vorwärts in keiner Weiſe von den aktiven Truppen unterſchieden. 

Am Bohenſtein war ein ſehr heftiger Kampf entbrannt. Drei 
Tage hatten in dieſem Städtchen die Rufjen gehauſt, ehe ſie ſchließlich durch 
die deutſche ſchwere Artillerie vertrieben wurden. Eine Scheune, in der ſich 
100 Aoſaken verſchanzt hatten, wurde in Brand geſchoſſen. Unſere Kom- 
pagnie, jo erzählt ein Landwehrmann, mußte die Keller nach Ruſſen, die 
ſich dort verſteckt hatten, durchſuchen. Wir holten viele heraus. Einige taten 
erſt ſo, als wollten ſie ſich ergeben, ſchoſſen dann aber noch heimtückiſch 
zwei Landwehrmänner tot. Die Meuchler ſchießen nicht mehr! 

„Das Feld bei Hohenjtein — fo ſchreibt Kriegsberichterftatter Rolf 
Brandt (im „Daheim“), der bald nach dem Kampf die Walſtatt befuchte — 
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war mit deutſchen Granaten überſchüttet worden. Immer 
rechts und links der Straße müſſen die Treffer geſetzt worden fein. Die 
Streuwirkung der deutſchen Granaten ijt furchtbar. Die Rufjen lagen dicht 
übereinander in den Gräben und auf dem Felde daneben, meiſt in den 
Stellungen, in denen fie ſich eingraben wollten. Die Hände krampften 
ſich in die Erde, die Körper waren verbogen im Todeskampf. Andere, die 
Kopfichüffe erhalten hatten, lagen neben dem Häufchen Erde, das fie eben 
mit ihren kleinen Spaten zur Deckung aufgeworfen hatten, manche hatten 
ſelbſt im Kugelregen ein bißchen Eſſen neben ſich ausgebreitet. Die Baupt⸗ 
ſtraße von Hohenftein war ein Trümmerhaufen, in dem halbverbrannte 
Ruffenteichen lagen. Ein Kampf Mann gegen Wann hat da getobt.” 

Ein Hamburger, W. M. (20. Armeekorps), ſchildert in einem Feldpoſt⸗ 
briefe (der mir aus Hamburg zur Verfügung geftellt wurde), wie die neuen 
Truppen, von denen viele nach ſchlafloſen Nächten und Gewaltmärſchen 
ins Gefecht kamen, bei Hroß-Sardienen (liegt ſüdlich Tannenberg, 
10 Kilometer öſtlich von Hilgenburg) am 26. Auguſt, nachmittags, kämpften. 
M. ſchreibt: „Wir befanden uns noch in Marſchkolonne, als feindliche Kugeln 
ſchon über unſere Köpfe ſauſten. Wir ſchwärmten aus. Der Feind hatte 
ſich in 2 Kilometer Entfernung vor uns großartig verſchanzt, wir ſtürmten 
in Sprüngen von 200 Meter mit einer Minute Pauſe ror. Der Feind 
ſchoß nur, wenn wir liefen, ſobald wir lagen und ſchoſſen, ſteckte er die Köpfe 
weg. In 2 Stunden waren wir bis auf 400 Meter ungefähr herangekommen 
und gingen mit aufgepflanztem Seitengewehr vor. Was von den Kuſſen. 
nicht mehr auskneifen konnte, fiel in die Anie und rief „Gnade“. Die 
Schützengräben lagen halbvoll von toten Ruffen, unſere Artillerie hatte gut 
gearbeitet. — Am 27. Auguſt marſchierten wir den ganzen Tag. Am 
28. Auguſt hatten wir mit andern Regimentern (vom 20. Armeekorps) 
die Aufgabe, den Feind aufzuhalten, damit unſere Houpttruppen 
den Feind umzingeln konnten. Um 4 Uhr gingen wir in Schützenlinie über 
Rübenfelder vor, wir zogen uns noch jeder eine heraus und aßen die als 
Frühſtück, denn ſeit zwei Tagen hatten wir wenig gegeſſen; von unſerer 
Feldküche waren die pferde weggeſchoſſen. Um 5 Uhr gingen wir auf einer 
Anhöhe in Stellung, warteten bis die Sonne den Nebel durchbrach, während 
dieſer Zeit ſauſten die feindlichen Kugeln ſchon über unſere Köpfe weg. 
Jetzt ſahen wir 400 Meter vor uns ein Dorf, dort hatten ſich die Ruſſen gut 
verſchanzt und verſteckt. Aus allen Fenſtern und Dachluken wurde ein 
mörderiſches Feuer auf uns eröffnet; rechts und links fielen die Kameraden; 
ich bekam einen Schuß ins Bein. Ich mußte zurück. 100 Meter rechts von 
mir ſchlug eine Granate ein und riß eine Sandwolke hoch. Um 7% Uhr 
ungefähr kam der Befehl durch: „alles zurück!“. Nun fing die ruſſiſche 
Artillerie an. Mir flog noch ein Granatſplitter an die Ferſe, wo ich ſchon 
den Schuß hatte. Der Schmerz war gräßlich, aber ich lief, um nicht in die 
Hände der Ruſſen zu fallen, immer weiter bis ins nächſte Dorf. Hier war 
das „Rote Kreuz”. Ich ließ mich verbinden und legte mich in eine leere 
Bettſtelle, laufen konnte ich nicht mehr. Die Ruſſen langten bald im Dorfe 
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an. Einige Rufjen blieben als Poften bei uns 20 Verwundeten, die jpäter 
im Wagen als Gefangene abgeholt werden jollten. Dieſe Rujfen (es waren 
wohl Balten) haben uns gut behandelt, Hühnerjuppe und Kaffee gekocht, 
fowie Zigaretten gedreht. Die Granaten der Deutſchen und der Rufen 
fauften den ganzen Tag über unſer Dorf weg. Keine Fenſterſcheibe blieb 
heil. Um s Uhr abends hörten wir das deutſche „Hurra!“ Mit einem Hande- 
druck verabſchiedeten fich unſere Wächter und gaben ſich gefangen. 
Wir Deutſchen wurden ins Feldlazarett getragen. Von meiner Kompagnie 
ſind nur 35 Mann aus der Schlacht bei Tannenberg zurückgekommen.“ 


„Es iſt mehrfach vorgekommen — jo hat die „Nordd. Allg. Ftg.” 
amtlich feftgeftellt — wir weiſen auf das Gefecht von D. auf dem Schlacht⸗ 
felde von Tannenberg hin, daß Auſſen, als unſere Soldaten mit dem Bajonett 
ſtürmten, auf eine Entfernung von ungefähr 150 Meter zum Feichen der 
Übergabe die Hände erhoben. Als aber die Unſeren auf 50 Meter 
heran waren, warfen ſich die erſten Reihen der Ruſſen zu Boden, um Raum 
zu geben den bisher verſteckt gehaltenen Maſchinengewehren, die ein mörde— 
riſches Feuer aus nächſter Nähe auf unſere Soldaten eröffneten.“ 


Ein junger huſarenleutnan t der bei Soldau die erſten ruſſiſchen 
Gefangenen in dieſem Kriege gemacht hatte und den Anmarſch der Armee 
Rennenfampf noch eher als die Flieger gemeldet, wofür er das Eiferne 
Kreuz erhielt) erzählt: „Bei Tannenberg, da funkte unſere ſchwere Artillerie 
immer in einen Wald, in dem große ruſſiſche Kräfte gemeldet waren. Ich 
bin nachher durchgeritten; das ſah grauenhaft aus. Aber draußen hatten 
die Schufte die Gewehre weggeworfen, daß fie mauerhoch lagen. Unſere 
Schwadronen, die da vorgingen, hatten nur Verletzungen an den Pferde— 
beinen, dadurch, daß jie auf die Gewehre und die Bajonette traten. Pruski! 
Pruski! Dalli! Dalli! Dalli! Ohne Bofen und Strümpfe ſind dort die 
Ruſſen ausgerückt! — Hinterliftig find die Schufte. Da muß man ſich in acht 
nehmen. Pardon wird nicht mehr gegeben, ſeitdem ſie die weiße Fahne 
herausgeſteckt hatten und dann, ols unſere Kameraden kamen, darauf los⸗ 
ſchoſſen. Pardon wird nicht mehr gegeben! Ein Freund von mir, Batteries 
chef, war bei Tannenberg in Stellung. Da kommen z wei Sch wa— 
dronen Rujjen auf ihn zu. Die erſte hat die weiße Flagge hoch, die 
zweite nicht. „Ach, Jungens, wartet nur,“ denkt er. Bis auf 150 Schritt 
läßt er ſie herankommen und dann „Feuer!“, und kein Mann bleibt am 
Leben.“ 

Dor manchen Schützengräben, z. B. an der Grenze des Ofteroder 
und Neidenburger Kreifes, hatten die Kuſſen, die ja Meiſter in der Anlage 
von Feldbefeſtigungen find, beſondere Fallgruben für die Angreifer 
angelegt, wie das freilich auch vor modernen Feſtungen anderer Völker 
geſchieht. Es waren zwei Reihen 2% Meter tiefe, trichterförmige Löcher; 
vor dieſen war, 10 Hentimeter über dem Boden, Stacheldraht gezogen. 
Anten in die Löcher war je ein Pfahl mit ſenkrecht aufgerichteter eiſerner 
Spitze eingegraben, um die hineinſtürzenden Leute aufzuſpießen. 
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Aber, eine jo gemeine Kampfesweife wie fie in Wendrowen bei 
Willenberg verübt wurde, war bisher auf den Kriegsfeldern der Völker 
Europas noch nie geſchehen. In Wendrowen fchoben die Ruſſen Frauen 
und Kinder auf der Straße vor, um ſich vor dem Feuer der deutſchen 
Infanterie in dieſer barbariſch-feigen Weiſe zu ſchützen. 

Einem Feldwebel der Landwehr, Heinrich Bin. (Inf.-Rgt. 18), vers 
danken wir eine ganz vortreffliche, eine zuſammenfaſſende, abgerundete 
dramatiſche Schilderung der Kämpfe bei Seewalde-Mühlen. 
(Dem Feldpoſtbrief, erſter Abdruck in der „Diſch. Taztg.“, entnehme ich mit 
gütiger Erlaubnis des Verfaſſers folgendes:) 


„Das Regiment erhält am 26. Auguſt Befehl, bis Seewalde-Mühlen vorz 
zurücken und ſich an die übrigen Landwehrregimenter anzulehnen. Um 10% Uhr 
begrüßt der General ſeine Landwehr mit kernigen Worten. 

Um 10% Uhr beginnt unſere ſchwere Artillerie den großen Kampf gegen die 
ruſſiſche Kerntruppe der Narew-Armee. Die Rufjen find bis Mühlen vorgedrungen. 
weiter dürfen fie nicht kommen. Anſere Geſchoſſe verſperren ihnen den Weg. 
Unheimlich ijt das Geheul der Baubitzen: Bau—u—u—iululululu———h—jh 
—ach—! jo treten fie ihre Luftreiſe über unſere Köpfe weg an und tragen Entſetzen 
und Tod in die 4 bis 5 Kilometer entfernten ruſſiſchen Linien und Kolonnen. Der 

Dormarich ſtockt. Die Rufen entwickeln eine breite Front gegen unſere Stellung, 
und der Infanteriekampf beginnt. Wir liegen noch zur Bedeckung der ſchweren 
Artillerie hinter unſerer Schützenlinie und kommen am 26. Auguſt noch nicht ins 
Gefecht. 

Rechts von uns find die Ruffen in einem dichten Tannenwalde bis in die 
Nähe unſerer Artillerieſtellung vorgedrungen. Ein Höhenrücken, ein unabſehbares 
Kleefeld iſt ſchon von vorgeſchobenen Schützen beſetzt. Das Gros liegt am Wald⸗ 
rande, gedeckt durch die rieſigen Tannen, deren Aſte bis zur Erde reichen. Sie 
hocken zu 20 zuſammen, um der Ruhe zu pflegen. Ein fürchterliches Erwachen. 
Unjere ſchwere Artillerie nimmt den Waldrand unter Feuer. Nach wenigen Schuß 
werden wir gegen den Wald vorgeſchickt. Er iſt verlaſſen. In einen Lumpenkeller 
glauben wir uns verſetzt. Mäntel, Kochgefchirre, Hemden, Bofen, Jacken, Eßvorräte, 
Waffen, Stiefel und anderes mehr haben fie im Stich gelaſſen und find. geflüchtet. 
Und was für Löcher haben dieſe Geſchoſſe geriſſen. Eine normale Wohnſtube kann 
man hineinſetzen. Ein Geſchoß hat feinen Weg mitten in eine Gruppe Rufjen ges 
funden. Ein Loch und ein unglaubliches Durcheinander von Erde, Kleidern, Waffen, 

Fleiſch⸗ und Körperteilen der Menſchen war das Refultat. (Ein Landwehrmann, 
der auch dabei war, erzählte mir in Graudenz, es habe jo ausgeſehen, als wenn in 
einem großen Mehltopfe „Mehlwürmer“ ſich wälzten. D. Of.) 

Der Feind ijt, als der Abend hereinbricht, auf allen Punkten zum Stehen 
gebracht worden. Über Wacht ift der eiſerne Ring geſchloſſen, und der Rufje mußte 
durch ſeine Patrouillen feſtgeſtellt haben, daß er in eine Falle hineingeraten ſei, 
aus der ſich zu befreien ihm gelingen muß, oder aber, er iſt mit ſeiner geſamten Armee 
vernichtet. Es iſt begreiflich, daß in dieſen Tagen unſere Verpflegung, die bis dahin 
ſehr gut war, erheblich litt. Es wurde gern ertragen in der Ausſicht auf baldige Ent- 
ſcheidung, auf Sieg. 

Nach einigen Stunden Nachtruhe unter freiem Himmel begann im Morgens 
grauen der Verzweiflungskampf der großen ruſſiſchen Armee. Unfere Geſchütze 
redeten überall da, wo ein Durchbruch verſucht wurde, gar harte Worte. So konnten 
wir, allerdings gefechtsbereit, einige Nachtſtunden unter einem Schuppen in Tannen— 
berg „genießen“. 

Um 2 Uhr morgens, am 28. Auguſt, ſtehen wir wieder in unſerer Stellung 
bereit. Noch ijt alles ruhig. Nur hin und wieder huſchen geſpenſtiſch Patrouillen 
durch die Nacht gedämpft aber deutlich das Loſungswort abgebend. Um 4% Uhr 


ſchiclt unſere Artillerie den Ruſſen den erften „Brummer“ als Morgengruß. Der 
Artilleriekampf beginnt auf der ganzen Linie mit großer Beftigkeit. Wir liegen 
hinter der Chauſſee Seewalde-Mühlen im Chauffeegraben, Dor uns fahren zwei 
Batterien Artillerie auf. Die Sonne hat die dichten Nebelſchwaden niedergedrückt 
und verkündet einen ſchönen Tag. Wie wird er endend Da decken uns auch ſchon 
ruſſiſche Schrapnells zu. Im ſelben Augenblick erreicht uns der Befehl: „Das 
Bataillon hinter Hut Mühlen führen und von dort nach der Feuerlinie entwickeln!“ 
Es iſt ein furchtbarer Moment. Jeder hat mit dem Leben abgeſchloſſen, denn am 
Gut lebend vorbeizukommen, iſt ja undenkbar. „Du, Beinrich, weißt doch, meinen 
Bruſtbeutel, meine Uhr, mein Tagebuch und einen letzten Gruß an meine Frau.“ — 
„Ja, ja, ſo ſchlimm wird's ſchon nicht werden!“ Hut Mühlen iſt ein brennender 
Trümmerhaufen, nur das Gutshaus ſteht unverſehrt. Ein Wunder! Fu Dutzenden 
ſchlagen hier Granaten in allen Größen ein; dazu wird die Chauſſee durch Infanterie⸗ 
feuer beſtrichen. Der Graben liegt voll Derwundeter und Toter. Wir müſſen nach 
rechts hinter das Mauerwerk in Deckung. Vier können wir vor Pferde- und Rinder: 
kadavern nicht weiter, Wir geraten auch in das Artilleriefeuer. Ein nervenzerrüttendes 
Getöſe: Platzende Granaten, pfeifende ‚Kugeln, ratternde Maſchinengewehre, 
raſſelnde Geſchütze, gebrüllte Kommandos, wiehernde Roffe, blökendes Vieh, ſchreiende 
Verwundete. Entſetzlich! Und da ſitzt furchtlos, ſtraff und ruhig, als ſei er gegen 
die Unzahl von Geſchoſſen gefeit, unjer General, Am Faun, unter einer 
alten inde, hat er es ſich bequem gemacht, eine Figarette rauchend. Vor ihm 
liegt ausgebreitet eine Karte. Nur hin und wieder, wenn Adjutanten kommen 
oder der Telegraph eine Meldung bringt, ſteckt er die Fähnchen auf der Karte anders. 
Eine prächtige Erſcheinung. Ja, das iſt unſer General! Unter deſſen Augen dürfen 
wir kämpfen! Wir wollen's auch ſo machen, daß er mit uns zufrieden iſt. Aus 
dem brennenden Gut und den aufgetürmten Menſchen- und Tierleichen müſſen 
wir heraus. „In der Richtung halblinfs auf den Wald ſchwärmen!“ 

Ich entwickele meinen Fug links der Chauſſee Tannenberg Mühlen Leidens 
burg. Aus dem Herenteffel waren wir heraus. Fort ging’s in Sprüngen über 
das 1009 Meter breite ebene Stoppelfeld. Die Uhr zeigt 10% Uhr. Der Schweiß 
läuft uns bis auf die Stiefelfohlen herunter. Getrunken wird nicht, denn der Tag 
ijt noch lang und der Kugeln find viel. Mittlerweile fängt man an, über die pfeifenden 
Kugeln zu ſcherzen. Ein Kerl ſcheint es gerade auf mich abgejehen zu haben. Pitſch 
und pitſch und pitſch! immer dicht an meinen Ohren vorüber. Wo nur der Lump 
ſitzen mag! „Sprung auf — march marſch! — Binlegen!“ So kommen wir mit 
verhältnismäßig geringen Derluften bis an unſere Schützenlinie in Deckung heran. 
Dor uns liegt ein tiefes Terrain mit See und Bach und Sumpf. Nur die Chauſſee 
führt in tiefer Schlucht hindurch. Drüben iſt die ſtark befeſtigte Stellung der Ruſſen. 
Bis an die Zähne find die Kerle eingegraben. Niemand ijt zu ſehen. Im Bau 
von Befeſtigungen, Deckungen und in der Anlage von Schützenſtänden haben ſich 

die Ruſſen als Meiſter erwieſen. 

Die Chauſſee iſt für uns das Einbruchstor in die ruſſiſche Stellung. Hier ſtauen 
ſich die Kompagnien. In fürchterlicher Enge muß hier alles hindurch. Unterſtützt 
von dem Feuer aus unſeren Deckungen gehen die Füge durch die Schlucht vor. Es 
iſt ein Höllentor, ein Codestor, das von ruſſiſchem Artillerie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer zugedeckt wird. Und doch geht es unaufhaltſam durch und vorwärts. 

Mein Fug iſt dran. „Nicht zur Seite ſehen, die Augen nach dem Feinde, 
marſch, marſch, mir nach!“ Im Laufſchritt geht's auf den Engpaß los. Kein Auf- 
enthalt. Wenn auch Herz und Beine nicht mehr wellen; fie müſſen. Was fällt 
das fällt. Durch bis an die ſchützende Höhe im ſchnellſten Tempo. Noch einmal, 
trotz aller Hike, läuft es eiskalt über meinen Rüden — da bin ich drüben. 

Ich lebe noch. — Ich kann es nicht faſſen, und doch iſt es ſo. Ich ſehe mich um. 
Anſere Reiben ſind gelichtet, ſtark gelichtet, und noch iſt es nicht zu Ende. Es iſt 
erſt 2 Uhr. Wir müſſen uns eine halbe Stunde verſchnaufen. Jeder von uns iſt durch 
den Lauf erſchöpft, zu Tode ermattet. Nach einer halben Stunde führe ich den 
Reſt meines Zuges an die Höhe heran, um freies Schußfeld zu haben. Wir können 
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nicht weiter, ehe die Feſte an der Chauſſee befeitigt ijt. Dieſes Teufelsneſt 
iſt eine aus Feldſteinen erbaute Feldſcheune an die ſich 10 bis 12 Meter hohe 
und 30 Meter lange Erdwälle anſchließen. Hier find Maſchinengewehre 
und ungefähr 50 Scharfſchützen eingegraben, die unſeren Höhenrand dauernd bes 
ſtreichen. Wir müſſen warten, bis die Erlöſung naht. Die Uhr zeigt 5 Uhr. 


Unjere ſchwere Artillerie errettet uns. Bau- u- lululululu— 
ch—ſch ach! und bau—u—u—lululululu—b—ih—ah! Der ganze ſteinerne Bau 
mit ſamt ſeinen Erdwällen und Maſchinengewehren und Armen und Beinen und 
Leibern fliegt in die Luft. Die Trümmer brennen lichterloh. Jetzt gehts 
vorwärts. Unter dauerndem Feuern unſerer Artillerie ſtürmen wir näher und 
immer näher an die ruſſiſchen Schützenlinien heran. Das Infanteriefeuer tut uns 
wenig. Vereinzelt bekommen wir aus der Flanke und im Kücken Feuer. Kranken- 
träger, die die Verwundeten wegbringen, werden erſchoſſen. Da eben ſtürzen zwei 
Mann, mit ihnen die Tragbahre. Das kann nur aus den Baumkronen 
an der Chauſſee kommen. „Erſte Gruppe auf den erſten Baum an der Chauſſee 
— Feuer!“ — Bauts. — Zweite Gruppe auf den zweiten Baum — Feuer!“ — 
Bauts. Aha, da purzeln die Schufte, die das Genfer Kreuz nicht achten. Es iſt 
3% Uhr. Die Sonne brennt unerträglich. Wir ſind der Erſchöpfung nahe. Kein 
Trunk Waſſer ijk mehr in der Feldflaſche. Unſere Artillerie hat jetzt die feindlichen 
Schützenlinien unter Feuer genommen. In beſtimmten Abſtänden ſchlagen die 
gefürchteten Granaten ein und machen die Stellung fturmreif. Da plötzlich ſteigt 
eine ungeheure Staubwolke zwiſchen zwei gewaltigen Strohdiemen auf der Höhe 
auf. Die ruſſiſche Kavallerie will uns attackieren. Ein letzter Verſuch, um ihrer 
Infanterie ein Tor zu öffnen. Ein Augenblick der Beklemmung, der Erwartung 
des großen Schauſpiels! Bau- uu lululululu—ch—ſch—ach—! und Bau- u 
u- lululululu—ch—ſch—ach—! Ehe der Aufmarſch der Regimenter vollendet 
ijt, iſt die ſtolze Kavallerie ein Trümmerhaufen von Menſchen und Pferden. — 
Mein treuer Feitmeſſer meldet 4 Uhr. Was iſt das da nur aufden ruſſiſchen Dedungen? 
Ein Gewimmel! Überall kriechen fie heraus. Statt zu ſchießen, ſtecken jie die 
Bajonette mit weißen Tüchern heraus. Bier eins, da eins, dort auch, jetzt überall! 
„Die Rufjen ergeben ſich!“ Es geht wie ein Lauffeuer durch unſere Linien. „Börſt 
Du: Das ganze Halt! — Seitengewehr pflanzt auf! — Geht langſam vor!“ 
So hat der Bornijt geblaſen, und alle rechts und links blaſen ebenſo, bis es jeder 
gehört hat. Ein brauſendes „Hurra“, vieltauſendſtimmig, zieht über das Schlacht⸗ 
feld hinweg. Das Seitengewehr wird aufgepflanzt, und im Schritt geht's auf die 
Stellungen zu. In Trupps, zu Scharen kommen ſie angelaufen mit hochgehobenen 
Händen und bitten und flehen, daß es uns das Mitleid in die Adern treibt. Aus 
den Trupps werden Hunderte, aus den Hunderten Taufende. Schnell find fie gez 
ordnet und zum Bahnhof Mühlen gebracht. 

Als die Nacht ihre Kittiche über das Blutfeld ſenkte, da lagen wir uns weinend 
in den Armen. Wir weinten, und unſere Tränen vermiſchten ſich mit dem teuren 
Herzblut unſer erſtarrten Kameraden, auf die der Mond ſein fahles Licht ergoß. — 
„Wir treten zum Beten!“ — „Nun danket alle Gott “fo beſchloß die Berliner Landwehr 
den Tag von Tannenberg.“ 


Ein weſtpreußiſcher Landwehrmann, der die Schlacht (bei Mühlen) 
mitgemacht hatte, erzählte mir: „Auf unſer Bataillon kamen 2000 Gefangene, 
die nach Ofterode mitgenommen werden ſollten, darunter ein General mit 
feinem geſamten Stabe. An der Chauſſeegabel bei Mühlen ſtanden Munitions⸗ 
wagen und Bagage aufgefahren, jo daß nur noch eine Fahrſtraße frei blieb 
für Kraftfahrzeuge. Die Gefangenen mußten einen Chauffeegraben über⸗ 
ſchreiten und auf einem friſch gepflügten Ackerfelde ihren Marſch fortſetzen. 
Als am Schluß der General kam und dieſen Graben überſchreiten ſollte, 
beſah er ſich dieſen und wollte nicht recht heran, darauf ſagte einer unſerer 
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Offiziere, der mit bei dem Transport dabei war, ob denn feiner da wäre, 
der dieſem General über den Graben helfen wollte, darauf kam ein Gefreiter 
vom Jager-Regiment zu Pferde und faßte dieſen General mit einer Hand 
am Kragen und mit der anderen am Arm. Einer vom Begleitkommando 
nahm ſein Gewehr, entſicherte, legte an und ſagte: „Woll'n Sie nun oder 
nicht?” Ohne ein Wort zu jagen, ging nun der ruſſiſche General, welcher 
eine große ſtarke Perjon war, über den Graben hinweg und folgte ruhig 
den übrigen Gefangenen.“ 

In einem amtlichen Bericht über die Tätigkeit des 1. preußiſchen 
Armeekorps, das den rechten deutſchen Flügel bildete, 
und dem die Aufgabe geſtellt war, den linken ruſſiſchen Flügel zu umgehen 
und von der Grenze abzudrängen, wird folgendes Bild dieſer Operation 
gegeben: 

„Bei Weſſolo wen und Asdau (ſüdlich Gilgenburg) ſperrte das 
1. ruſſiſche Armeekorps, dem über Soldau immer friſche Kräfte, Teile der 


Gefangene Ruſſen bei Neidenburg. 


Hardediviſion Warſchau, zufloſſen, den Weg in den Rücken der feindlichen 
Armee. Der Gegner hatte ſich in außerordentlich ſtarker, mit großem Geſchick 
angelegter Stellung eingegraben. In zähem, blutigem Waldgefecht er⸗ 
kämpfte ſich der rechte Korpsflügel um Weſſolowen ſchrittweiſe Gelände. 
Auf dem linken Flügel wurde der Infanterieangriff auf Us dau, die 
Einbruchsitelle des Armeekorps, vorgetragen. Um 11 Uhr vormittags (am 
27. Auguſt) wurde das Dorf Usdau im Sturm genommen, ſeine Bez 
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ſatzung, das alte ruſſiſche Regiment Wiborg, mit dem Namenszug des Kaifers 
auf den Schulterflappen, nach tapferm Widerſtand aufgerieben. Unter 
ſchweren Derluiten wich der Gegner im Derfolgungsfeuer der Artillerie auf 
Soldau aus. Damit war die Flanke der Narew⸗Armee 
dem vernichtenden Vorſtoße des 1. preußifchen Armeekorps 
preisgegeben. Am 28. Auguſt folgte der eine Teil des 1. Armeekorps dem 
weichenden Gegner zunächſt bis Soldau, während der Reft zu jener rückſichts⸗ 
loſen Verfolgung einſetzte, die der Maſſe der Narew-Armee den Rückweg 
nach Polen ſperrte. Unaufhaltſam ſchob ſich das Korps trotz der verzweifelten 
Hegenwehr, die Teile der Narew-Armee beſonders in den Wäldern leiſteten, 
an der großen Straße nach Willenberg vorwärts.“ 

Der Vormarſch jenes deutſchen „Südkorps“ erfolgte alſo längs der 
Bahnlinie Neidenburg — Wientzkowen —Muſchaken — Pucalowen—Reufch- 
werder (dort beginnt, öſtlich, der Kreis Ortelsburg). Die genannte Bahn⸗ 
linie zieht ſich in einer Entfernung von ſtellenweiſe kaum 5 Kilometern von 
der ruſſiſchen Grenze (Gouvernement Plock) hin. 

Ein Offizier erzählt in einem Feldpoſtbriefe („Königsb. Hart. Ztg.“ 
Nr. 421): 

„Unſer Korps marſchierte unter Geplänkel bis Neidenburg. Es war furchtbar 
anſtrengend. Wir ſchliefen im Gehen und Stehen, kamen an einem ruſſiſchen 
Flugzeug, das in unſere Hände fiel, vorbei und quartierten uns ſpät in der Nacht 
in Neidenburg ein. Die Stadt war faft ganz zerſchoſſen. Neidenburg hatte 
tagelang ruſſiſche Beſatzung und einen ruſſiſchen Kommandanten, den wir er— 
griffen. Ich lag mit Hauptmann D., Redakteur aus Berlin, der jetzt meine Home 
pagnie führt, und anderen Offizieren bei einem Herrn G. auf dem Teppich unter 
dem Kronleuchter. Da wir von unjeren Küchen keine Verpflegung erhielten, 
(denn fie konnten nicht rechtzeitig da fein, die Ruffen hatten beim Abzug hinter 
ſich alle Brücken geſprengt), gab uns der Herr Waſſer mit Saft, Brot, das er 
durch den ruſſiſchen Kommandanten empfangen hatte, und fein letztes Schmalz. 
Frühmorgens aßen wir, da das Schmalz zu Ende war, trockenes Brot. Don 
Neidenburg ging es in aller Frühe weiter. Unſere Artillerie hämmerte in die 
Ruſſen hinein von allen Seiten, und wir fegten hinterher alles rein. Wir ſchliefen 
in Verteidigungsſtelle auf freiem Felde mit Umhang und Noſaken mantel bedeckt. 
In Puchalowen hatten die Ruffen einen Durchbruch nach Süden, nach der Grenze 
verſucht, unſere Grenadiere im Marſch unter dem Schutze der Nacht von der Seite 
angefallen und ihnen viele Derlufte beigebracht. Das mußten fie ſchwer büßen. 
Unſer erſtes Bataillon kam den Grenadieren gegen 5 Uhr zu Hilfe. Ich gab mein 
Pferd einem Mann zu halten, ging als Spitze mit einem Feldwebel und ein 
paar Mann einige hundert Meter vor dem Bataillon auf der Chauſſee und links 
und rechts davon durch den Wald mit der Piſtole in der Hand, Plötzlich links 
ruſſiſche Reiter. Wir ſchoſſen einige ab. Sie kamen zu uns und flehten uns an, 
teilweiſe verwundet, die andern ſprengten zurück. Plötzlich ſchwärmten wir alle 
nach links aus und griffen an. 200 bis 300 Meter vor uns waren in Puchalowen 
und im Walde die Rufjen. Maſchinengewehrfeuer ging über unſere Köpfe hinweg. 
Don unſerer Kompagnie ein Toter und drei Verwundete, einer mit Kopfichuß jah 
friſch aus und ſagte: Ich verliere nie den Mut, Herr Leutnant. Nachdem wir eine 
Weile gelegen und geſchoſſen hatten, ſtürmten wir durch einen moderigen Graben 
vor, und die Rufjen flohen, was nicht erfchoffen war. Wir erbeuteten viele Maſchinen- 
gewehre, die wir zu Marmelade zerhackten, weil wir ſie nicht mitſchleppen konnten. 

Der Unterſchied zwiſchen der deutſchen und ruſſiſchen Reeres-⸗ 
leitung zeigte ſich bei den großen Schlußſzenen in vollem Lichte! Ein 
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ruſſiſcher Korpsführer wußte überhaupt gar nicht, wo feine Munitions⸗ 
folonnen ftanden, er hatte feine Ahnung davon, daß jene Munition 
weit hinter ihm im Sumpfe ftedte und weigerte darum die 
waffenſtreckung, als Heneralmajor Ludendorff (der Generalſtabschef der 
Bindenburgijden Armee), dem deutſche Flieger die gute Meldung gebracht 
hatten, ihn dazu auffordern ließ. Nach einer kleinen Weile mußte das 
ruſſiſche Korps ſich ergeben. 

Was die Flieger truppen auf beiden Seiten im Aufklärungs- und 
Meldedienſt für die Heeresleitung geleiſtet haben, das wird erſt in ſpäterer 
Zeit in dem Generalſtabswerke in vollem Lichte zutage treten. Sum deutſchen 
Erfolge haben jedenfalls unſere Flieger ſehr viel beigetragen, dem Generalſtab 
ermöglicht, wichtige ſtrategiſche und taktiſche Maßnahmen zu treffen, und 
ein gut Teil der vorzüglichen Wirkung deutſcher Artillerie ijt auf die un⸗ 
ermüdlichen, kühnen und ſicheren Erkundungen feindlicher Stellung durch 
unſere Flieger zurückzuführen. 

vom Mißgeſchick eines ruſſiſchen $liegers erzählt ein Offizier, Führer 
einer deutſchen Maſchinengewehrkompagnie: „Am Abend des 28. Auguſt 
holten wir einen ruſſiſchen Flieger herunter, nach dem 5 Infanteriekompagnien 
vergeblich geſchoſſen hatten. Etwa 500 Meter von meiner Maſchinen⸗ 
gewehrkompagnie entfernt brach der Flieger auf einer Wieſe zuſammen. 
Ich ſofort mit pferd hin. Ein Oberleutnant kroch lebend aus dem zerknickten 
Wolfenvogelgeftell heraus. Er hatte nur einen Fußſchuß. Die Papiere 
uſw. wurden beſchlagnahmt.“ 

„Mir wurde faſt unheimlich bei dem „großen Rufjenfang“, fo berichtet 
ein Infanterieoffizier, „als immer neue Scharen Rufjen aus den Gehöften 
und dem Walde herauskamen, die Hände hoch wie beten de Araber. 
Die Waffen hatten ſie — es waren wenigſtens viermal ſo viel Leute wie 
mein Zug — ſchon weggeworfen. Die meiſten von dieſen Kerlen waren 
ganz närriſch vor Freude, daß ſie endlich in Sicherheit waren. Es ſah mehr 
wie eine Befreiung als wie eine Hefangennahme aus. „Lieber deutſcher 
Kriegsgefangener ſein, als ruſſiſcher Soldat, das war durchweg die Meinung.“ 

Die furchtbarſte Szene trug ſich am und im Gr. Plautziger 
See zu (5 Kilometer öſtlich von Hohenjtein). Vor dem Feuer der deutſchen 
Artillerie, welche nordöſtlich von Bohenſtein, an der Bahnlinie nach Allenſtein 
die Höhenzüge beſetzt hatte, und vor der in der Flanke nachdrängenden 
Infanterie und Kavallerie waren große Truppenmaſſen der Kuſſen bis auf 
die Höhen am Weftrande des Gr. Plautziger Sees geflüchtet. Das war 
ihr Verderben, denn unter ihnen breitete ſich die mächtige Waſſerfläche des 
Sees aus. Einige warfen ihre Uniform ab, zogen die ſchweren Stiefel aus 
und erreichten ſchwimmend das andere Ufer, aber auch dort ſaßen ſie mit 
denjenigen Truppen, welche auf den ſchmalen Landzungen zwiſchen den 
Seen fortzukommen gedachten, in der Falle. Tauſende von Ruſſen 
ertranken im See. Furchtbar waren die Entſetzensſchreie der} Der- 
ſinkenden. Gſtpreußiſche Landbewohner und deutſche Soldaten, die am 
Ufer den Untergang eines Teiles der Narew-Armee hier erlebten, erzählen, 
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daß aus dem Gewirr der ertrinfenden Männer und Pferde ein rieſenhaft⸗ 
unbeſchreiblicher, entſetzlicher Ton erſchütternden Hebrülls empor⸗ 
drang. (Die Karte zeigt in der Heländezeichnung, daß gerade 
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diefe Stelle des Schlachtfeldes für die Ruſſen verhängnisvoll werden 
mußte. Nur diejenigen ruſſiſchen Truppenteile, welche noch rechtzeitig 
die Straße Sftlich Neidenburg gewinnen konnten, die ſich zwiſchen den 
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Seen hindurchſchlängelt, haben ſich retten können, wenn jie noch vor dem 
deutſchen Südkorps Willenberg und dann die ruſſiſche Grenze erreichten.) 

Wie ein preußiſches Bataillon 20000 Ruſſen fing, 
erzählt ein Offizier (Fortſetzung des Feldpoſtbriefes aus der „Königsb. Hart. 
Ste.” Nr. 42). Bei Reufchwerder, an der Grenze des Weidenburg- Ortels- 
burger Kreijes war's: 

„Wir fahen links, daß die Ruſſen am Waldrande weiße Tücher ſchwenkten, 
ließen uns aber dadurch nicht ſtören und zerſchoſſen die mit Tüchern vorkommenden 
Reiter, da fie oft hinterliftig ſchon zur Waffe gegriffen hatten, kurz und klein. 
Endlich kam ein Trupp mit einer großen weißen Fahne, und da gingen wir mit 
ebenſolcher entgegen. Der ruſſiſche Befehlshaber mußte ſeine Leute auffordern, 
die Waffen wegzuwerfen, ſonſt ſchöſſe unſere Artillerie. Nun kamen, nachdem die 
Rufen geblaſen hatten, auf unſerer Stelle 20000 Gefangene heraus. 
Alles durcheinander, darunter ein Kommandierender General und andere höhere 
Offiziere, Auch ein Held prediger, der wie Tolſtoi ausjah. Die 
Offiziere, einige Hundert, Generalſtab uſw. wurden in zwei Gehöften auf Stroh 
zuſammengepfercht. Die Leute lagen (20 000 Mann) in großen RNoß⸗ 
gärten „teilweiſe barfuß und hungrig, Nächte hindurch auf den feuchten Wieſen 
von uns bewacht.“ 

An anderen Stellen ging es ähnlich zu, nur daß die „Rate“ nicht gar 
ſo groß war. Der Führer jenes Bataillons machte übrigens ſeine Unter 
offiziere und verſchiedene reitkundige Musketiere ſofort mit den beſten Beute— 
pferden beritten, damit der ganze Gefangenentransport gut zuſammen⸗ 
gehalten und überſehen werden konnte. Auf unſern Leutnant kamen 2500 Gez 
fongene zum Abtransport gen Gilgenburg. 

Die ſchneidige Kavallerie und die brave Artillerie jagten den noch nicht 
in die Sümpfe geratenen Truppenteilen der Narew-Armee auf verſchiedenen 
Stellen des weiten Kampfgeländes nach; da flog noch mancher ruſſiſche 
pulverwagen in die Luft, und die Pferde der ruſſiſchen Geſchütze bildeten 
wiifte Nnäuel. 

Die preußiſche Kava llerie hat, wie noch bemerkt ſei, in den 
Hauptjchlachten bei Tannenberg, ſoweit bis jetzt bekannt geworden iſt, 
keine Gelegenheit gehabt, in großen Attacken und in geſchloſſenem Brigade— 
verbande gegen die 5 Kavalleriedivifionen der Narew-Armee zu reiten, 
den deutſchen Navallerieregimentern der Oftarmee, Dragonern, Küraffieren, 
Bufaren, Jägern zu Pferde, fiel häufig die Aufgabe zu, als Artillerie-Seiten⸗ 
deckung) zu dienen, und viele Schwadronen waren als Begleitmannſchaften 
für die unendlich großen Fuhrpark, Munitions- und Proviantkolonnen uſw. 
verteilt. Als Meldereiter, Patrouillen, als Spitzen der Diviſionen hat die 
Kavallerie auch ſehr wertvolle Dienſte geleiſtet, dann aber wieder bei der 
verfolgung des flüchtenden Feindes war die Kavallerie in ihrem 
Element; dieſer Akt der großen Schlacht fiel der Reiterei naturgemäß zu. 
Bei den Feldartilleriekämpfen, die ſich auch noch beim Rückzug der Kuſſen 
entſpannen, ſoweit er ihnen überhaupt möglich war, lag die Kavallerie bei 
den Batterien als Seitendeckung. Ganze ruſſiſche Kavallerieabteilungen, 
die in vollem Galopp durchzubrechen ſuchten, wurden von dem furchtbaren 
Schrapnellfeuer unſerer Feldartillerie niedergemäht. 
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Dom 1. preußiſchen Armeekorps bildete ein Ulanenregiment, zwei 
Schwadronen Dragoner und eine Batterie Feldartillerie eine ge mijchte 
Havalleriebrigade, die am Sonnabend, 29. Auguſt, nach der 
ruſſiſchen Grenze zu die Verfolgung aufnahm. Dieſe Kavalleriebrigade 
hat u. a. auch eine feindliche Kolonne von 500 Infanteriſten, die nach Rupe 
land flüchten wollten, bei Neidenburg gefangen genommen. Die Kavallerie 
ſaß ab (fie hat ja in dieſem Kriege häufig Infanterie, auch in Schützengräben 
und ſogar beim Sturme erſetzt!) und ließ auf die Infanterie ein ſo ſtarkes 
Feuer los, daß ſich in zehn Minuten der ganze Reit ergab. Kurz darauf faßte 
dieſe Kavalleriebrigade die ganze Bagagekolonne des 15. ruſſiſchen Armeekorps 
ab; 1000 Wagen, die ungefähr eine Straßenlänge von 10 Kilometer ein= 
nahmen, mit 8000 Gefangenen, fielen in die Hände unſerer Reiter. Am 
51. Auguſt und 1. September war dann andauernd Pferdefang und Abs 
transport der erbeuteten Häule und Wagen. 

Die Bewegungen der 1. Infanteriebrigade (alſo 1. Armee— 
korps) bildeten ein Glied in der Umklammerungskette im Waldgelände 
nordöftlich Neidenburg. Am 31. Auguſt ging die Brigade in zwei Kolonnen 
vor, die eine auf Malgaofen angeſetzt (Malgaofen liegt 7 Kilometer nördlich 
von Reufchwerder an der Kreisgrenze Ortelsburg) unter perſönlicher Führung 
des Brigadefommandeurs Generalmajors v. Trotha. Das Dorf Ulleſchen 
wurde erſtürmt, der Vormarſch fortgeſetzt. Tauſende von Gefangenen, 
viele Geſchütze, Maſchinengewehre, Munitionswagen wurden erbeutet. Als 
die Kolonne aus der Kaltenbornforjt herausgetreten war, hier ſich neu 
ordnete und die Gefangenen ſammelte, begann ein neu zurückflutender 
Feind zu feuern, ein heftiger Waldkampf entbrannte in der Dunkelheit. 
Es wurde befürchtet, daß Truppen anderer Kolonnen auf die eigenen feuerten. 
Generalmajor von Trotha hielt es für ſeine Pflicht ſelbſt mit einer Schützen- 
linie in den Wald zu dringen, um feſtzuſtellen, was vorginge. Der General 
wurde von einem Artilleriegeſchoß getroffen und ſtarb wenige Minuten darauf. 


Aus den kurzen amtlichen Berichten der Korpsführer geht hervor, daß 
an einigen Stellen die Durchbruchsverſuche der Kuſſen ſchwere Arbeit verz 
urſachten. Vom 17. Armeekorps wurde ein verſuchter Durchbruch 
des Umklammerungsflügels bei Ortelsburg zurückgeſchlagen. Wie General 
von Mackenſen in ſeinem Bericht ſagt, eroberte hier das 17. Armeekorps 
beim Angriff und dann bei der Verfolgung 50 000 Gefangene, 55 Maſchinen⸗ 
gewehre und 100 Geſchütze. 

Generalleutnant von Morgen (bis zum Ausbruche des Krieges 
Kommandeur der 81. Infanteriebrigade in Lübeck, dann Führer einer Di⸗ 
vifion) ſchrieb dem Bürgermeiſter von Lübeck: 

„Die Schlacht am 27., 28. und 29. Auguſt war heiß. Ich kämpfte mit meiner 
Diviſion gegen dreifache Überlegenheit, ſchlug am 28. das 15. ruſſiſche Korps 
und griff am Abend desſelben Tages noch das 15. ruſſiſche Korps erfolgreich 
an. Beide Kommandierende Generale fielen in unſere Hände. Am 28. koſtete 
mich der Sturm auf Dröbnitz die meiften Opfer. Meine Leute ſchlugen ſich wie 
die Löwen. Am 29. verfolgte ich bis zur totalen Erſchöpfung meiner Leute.“ 


In einem amtlichen Bericht des J. preußiſchen Armeekorps heißt es: 
„Am 30. 8., morgens ſoeben war der gewaltige Ring um das 13., 15. und 23. 
ruſſiſche Armeekorps geſchloſſen — traf die Meldung ein, daß neue ruſſiſche Kräfte 
in einer 56 Kilometer langen Linie auf Neidenburg in den eigenen Kücken vor⸗ 
marſchierten. Das 1. preußiſche Armeekorps, feſt entſchloſſen, die ungeheuere 
Beute, die in den wäldern ſeiner harrte, niemals freizugeben, machte in ſpannender 
Enge nach Norden und Süden Front. Heldenmiitig deckten die Teile, die bei 
Neidenburg nach Süden herausgejchoben waren, den Rüden des Armeekorps, 
bis Nachbartruppen eingriffen. Am 2. September ſtand das 1. Armeekorps, 
wiederum auf dem rechten, zur Entſcheidung berufenen Flügel der Gſtarmee 
bereit, nunmehr mit der nördlich ſtehenden Armee Rennenkampf, dem alten 
Gegner von Gumbinnen, abzurechnen.“ 
Die Nriegsbeute, beſonders an Artillerie und Bagage, „bei 


Tannenberg“ war ungeheuer, anfangs gar nicht auch nur annähernd zu 


Ruſſiſche Waffen vom Schlachtfelde bei Tannenberg. 


überſehen, wie das ja auch in den Siegesdepeſchen, die tagelang Ergänzung 
erfuhren, zum Ausdruck kam. 

Und was fand man alles unter den Bergen von Beuteſtückend! Viel 
Charakteriſtiſches für die Weſensart eines Volkes, das in feinem Heere wie 
im bürgerlichen Leben neben jämmerlichſter Dürftigkeit und ſchmierigſter 
Armut den raffinierteſten Luxus birgt! Da fand man Generalskoffer, 
ausgeftattet mit Feldbett am Dedel, koſtbare Arimmerpelze, ganze Kiften 
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mit Parifer Parfüms, Kölmifchem Waſſer und duftendem Birkenwaſſer. 
Wie im mandſchuriſchen Feldzuge und auch vor 44 Jahren bei den Elegants 
der franzöſiſchen Offizierlebewelt üblich war, haben galante Dämchen 
manchen Beren „ſchtab⸗offizer“ oder „kommandir“ begleitet zur liebevollen 
Unterhaltung auf dem weiten Wege nach dem weſtlichen „Barbarenlande“, 
wo es aber doch einige ſchoͤne Orte geben ſoll, für die man ſich den „Baed ecker“ 
(auch gleich für Süddeutſchland) im Koffer mitgebracht hatte. In der Bagage 
lagen auch Beweisſtücke für die kurzweilige Anweſenheit von „Adjutantinnen“ 
des Hauptquartiers: ſeidene Bluſen, Unterröcke, Lackſchuhe u. dgl. Vielleicht 
waren's auch nur für die Damen daheim requirierte Heſchenked! — Bei 
der Verfolgung am 30. Auguſt wurde übrigens im Auto des Hom man = 
dierenden Generals des 15. ruſſiſchen Armeekorps, in dem er 
vergeblich entfliehen wollte, eine filberne Bo wle, aus dem Privat⸗ 
beſitz des Landrats von Neidenburg ſtammend, bei der ſofortigen Revifion 
des Autos, durch einen deutſchen Offizier vorgefunden und dem rechtmäßigen 
Eigentümer ſpäterhin zugeſtellt! 


Die Iwans oder Stepans, die ruſſiſchen Soldaten, die in dieſen, von 
den „Petersburger Herren” angezettelten Krieg aus ihren armſeligen Hütten 
gejagt worden waren, rochen in ihren lehmgrauen Mänteln nicht nach 
„Nölniſchem Waſſer“, den Leuten vom 8. Korps (Hdejja) Aebten die Uniform⸗ 
kittel ſeit Monaten am Leibe! 

Angeſichts der halbverhungerten Leute aus dem Militärbezirk Warſchau 
(6, 15., 25. Korps), von denen viele in deutſchen und p olniſchen 
Lauten flehten und verſicherten, wie widerwillig ſie in dieſen ſchrecklichen 
Krieg gezogen ſeien, erwachte trotz der Wut über die vielen Greueltaten, 
deren ſich in Oſtpreußen die Kameraden dieſer Soldaten ſchuldig gemacht 
hatten, doch in deutſchen Herzen das menſchliche Mitleid, und unſere 
Feldgrauen gaben manches Stück Brot und manchen Löffel Erbsſuppe 
dem Feinde, ließen auch unterwegs, während einer Marſchpauſe, die Ge— 
fangenen Kartoffeln ausbuddeln und kochen. 


Ein Graudenzer Offizier erzählt von einer Szene, die er bei Puchalowen 


erlebte: 

„Ein Landwehrmann bringt einen Rufjen, den er im Walde ergriffen hat, 
und der Ruffe ſieht total verhungert aus, hat einen Streifſchuß an der Schulter 
und leinene zerriſſene Militärkleider an. Darauf der Landwehrmann: „Du armer 
Deuwel haft uns den Krieg of nich erklärt, jo jühft du nich ut. Bier, komm her, 
haft ein Stück Kommißbrot, beten warm Eten wief di glif in mein Natel maten.” 


Dieſer deutſche Soldat kochte dem Ruſſen ein Stück Fleiſch, einige Kar 
toffeln mit Zubehör und ließ ſeine Schulter durch einen Sanitäter verbinden. 
Nachdem der Ruffe, der wohl gleich mit ſeiner Erſchießung gerechnet hatte, gegeſſen 
und außerdem noch eine Figarette und eine Figarre erhalten hatte, konnte ich 
nur die Anſicht eines anderen Landwehrmannes teilen, der meinte: „Dei löpt 
nich mehr weg, dei frett ut de Hand, öwer ob de uns dor dröven ok ſo behandeln 
würden?“ Dann bekam dieſer Ruffe auch noch warme Kleider aus den erbeuteten 
Stücken, und ſeinen Augen ſah man an, daß es ihm bei uns in der Gefangenſchaft 
beffer gefiel als in feinem „heiligen“ Rußland.“ 


Der Kriegsberichterftatter des „Nieuwe Rotterdamſche Courant“, der 
das Schlachtfeld von Tannenberg beſuchte, hat ermittelt, daß die Deutſchen 
1620 Güterwagen brauchten, um die Beute fortzuſchaffen. Das kann 
ungefähr ſtimmen. Dabei iſt zu bedenken, daß ein großer Teil der Beute, 
3. B. Wagen aller Art, beſonders Proviantwagen, Telephonwagen, zwei⸗ 
rädrige Karren, Feldküchen ſofort im deutſchen Oftheere Verwendung gez 
funden haben, ferner Schanzzeug, Koffer, Stiefel vortrefflicher Art, Sattel⸗ 
zeug und dann die tauſende von Pferden, die durch „ausſchwärmende“ 
Infanterie und Kavallerie eingefangen wurden. Vieles blieb im „Gelände“ 
und in den Nachbarſtädten, z. B. wurde in Allenſtein große Pferdeauktion 
abgehalten, von 5 Mark an das Stück. Die ruſſiſche Kavallerie pflegt übrigens 
ihre pferde — ganz abgefehen von den ſtruppigen, anſpruchsloſen Noſaken⸗ 
ſteppenpferdchen — lange nicht jo gut, wie das unſere Reiter gewöhnt 
ind. 

| Ein Offizier beim Artilleriedepot einer preußiſchen Weichſelfeſtung 
ſchildert in einem Feldpoſtbriefe („Berl. Lok.⸗Anz.“) die Sichtung und 
Sammlung der Tannenberger Beute. Er ſchreibt u. a.: 

„Ich war vom Gouvernement nach den Schlachtfeldern bei Gilgenburg, 
Tannenberg, Neidenburg abkommandiert, um die Kriegsbeute zu ſichten, 
alles Brauch bar ean Waffen, Kanonen, Maſchinengewehren 
nebſt Munition in die Feſtung zu ſchaffen, um dadurch eine weitere Verſtärkung 
der Feſtung eintreten zu laſſen. Ich fand etwa 200 Feld- und ſchwere Geſchütze, 
40 Maſchinengewehre, einige Millionen Patronen, 400 Munitionswagen mit 
mehreren tauſend Artilleriegeſchoſſen, mehrere tauſend Gewehre uſw. Etwa 
200 Waggons Baumaterial, davon ſehr viel brauchbar und leicht wieder herz 
ſtellungsfähig, habe ich der Feſtung überſandt. 400 Waggons habe ich an Artillerie⸗ 
depots verſandt.“ 

Bei Berftellung der vielen Graber wurden — ſofern nicht unſere 
Feldgrauen ſelbſt noch die Beſtattung ihrer Gefallenen vornehmen konnten — 
auch ruſſiſche Hefangene unter Aufſicht preußiſcher Candſturmmänner ver⸗ 
wendet. 

Manch Grab, auf dem ein durchlöcherter Landwehrhelm am Bolz 
des Kreuzes hängt, iſt namenlos, nur die Nummern der Erkennungsmarke 
ftehen auf dem Querholz. Auf einem Hügel ſtehen zwei hohe Kreuze 
aus Birkenſtämmen, mit Bajonetten ſind ſie zwiſchen Feldſteinen 
feſtgeſtellt und oben trägt jedes auf einem Seitengewehr einen Landwehr⸗ 
helm. Heidekraut, Wachholderbüfche und junge Tannen find der Schmuck. 
„99 Kameraden” heißt es einfach und ergreifend auf dem Querholz 
des Kreuzes eines der deutſchen Maſſengräber. 

Die Überrefte des gefallenen Oberbefehishabers der 
Narew⸗ Armee, Generals Sfamfonoff, ruhen in einem der 
ruſſiſchen Maſſengräbe r, die das ruſſiſch⸗griechiſche Doppel⸗ 
kreuz tragen. Der Präfident des Kuſſiſchen Roten Kreuzes, Gutſchkow, 
hatte ſich Mühe gegeben, Sſamſonoffs Leiche zu erkunden, ſie war aber 
unerkannt zu den übrigen gelegt worden. In einem Petersburger Nachruf 
wird Sſamſonoff als einer der begabteſten ruſſiſchen Heerführer bezeichnet, 
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Einjames Grab 
eines deutſchen Offiziers bei Tannenberg. 


der zuletzt, vor dem Kriege mit Deutſchland, in Taſchkent als Befehlshaber 
ſtand. Von Kennern der ruſſiſchen Generale wird behauptet, der ehrgeizige 


Rennenkampf, der 
Führer der Wilna⸗ 
Armee, der dem 
Sſamſonoff Miß⸗ 
erfolge gönnte und 
ſchon im mandſchu⸗ 
riſchen Feldzuge 
ein militäriſcher 
„Konkurrent“ des 
Sſamſonoff war, 
habe abſichtlich mit 
ſeiner Armee im 
Norden gezögert, 
um Sſamſonoff 
„verbluten“ zu 
laſſen und dann als 
der größere Feld— 
herr zugelten. Wie 
dem auch wirklich 
fein mag, Binden⸗ 
burg hat ſie alle 
beide beſiegt und 
Sſamſonoff ruht 
bei ſeinen von ihm 
ins Verderben 
geführten ruſſi⸗ 
ſchen Kameraden. 
Die Generalſtabs⸗ 
chefs zweier ruſ⸗ 
ſiſcher Armeekorps, 
Peſtitſch und 
Matſchugowski, 
gehören auch zu 
den in Petersburg 
beklagten gefalle⸗ 
nen hohen Offi⸗ 
zieren. Erſt drei 
Wochen nach der 
Schlacht bei Tan⸗ 
nenberg fand eine 
deutſche Patrouille 


unter den regenſchweren Aſten einer zerſchoſſenen Tanne eine Leiche in 
rotgefüttertem Mantel mit den goldenen Achſelſtücken eines ruſſiſchen Generals. 
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Blutgetränkte Papiere in der Brufttafche ergaben, daß diefer modernde 
Reft der einſt in Warſchau als Generalſtabschef des 15. Armeekorps und 
Herr eines gaſtfreundlichen großen Haufes geſchätzte General Matſchugowski 
geweſen war.) 

Die erſte amtliche Sie ges depeſſch ee über die Schlacht bei Tannen⸗ 
berg lautete: 

„29. Auguſt. Anſere Truppen in Preußen unter Führung des Generale 
oberſten von Hindenburg haben die vom Narew vorgegangene ruſſiſche Armee 
in der Stärke von fünf Armeekorps und drei Kavalleriedivifionen in dreitägiger 
Schlacht in der Gegend von Gilgenburg und Grtelsburg geſchlagen und verfolgen 
ſie jetzt über die Grenze. Der Generalquartiermeifter von Stein.“ 

Aus dem Großen Hauptquartier, 31. Auguſt, folgte die Ergänzung: 

„Im Often iſt der gemeldete Sieg der Armee des Generaloberſten von 
Hindenburg von weitaus größerer Bedeutung, als zuerſt überfehen 
werden konnte. Trotzdem neue feindliche Kräfte über Neidenburg eingriffen, 
iſt die Niederlage des Feindes eine vollſtändige geworden. Drei Armeekorps 
find vernichtet, 60 000 Gefangene, darunter zwei Kommandierende Generale, 
viele Geſchütze und Feldzeichen find in unſere Hände gefallen. Die noch im 
nördlichen Gſtpreußen ſtehenden ruſſiſchen Truppen haben den Rückzug ane 
getreten. von Stein, Generalquartiermeiſter.“ 


Auch dieſer Bericht wurde aus dem Großen Hauptquartier, 5. September, 
noch ergänzt: 

„Im Often ernten die Truppen des Generaloberſten von Hindenburg 
weitere Früchte ihres Sieges. Die Fahl der Hefangenen wächſt täglich, 
ſie iſt bereits auf 90 000 Mann geſtiegen. Wieviele Geſchütze und ſonſtige Sieges⸗ 
zeichen noch in den preußiſchen Wäldern und Sümpfen ſtecken, läßt ſich nicht 
überſehen. Anſcheinend find drei ruſſiſche Kommandierende Generale gefangen. 
od el jd Armeeführer (General Sſamſonoff) iſt nach ruſſiſchen Nachrichten 
Wieviele Ruffen in der Schlacht bei Tannenberg umge: 

ko m men find, das wird ſich, bei der Natur des Geländes, niemals genau 
feſtſtellen laſſen, nicht einmal die Fahl der Verwundeten iſt annähernd an- 
zugeben, ſchätzungsweiſe wird der Geſamtverluſt der ruſſiſchen Narew— 
Armee (welche aus den 1., 6., 8., 15 und 25. ruſſiſchen Armeekorps und wahr⸗ 
ſcheinlich den Kavalleriedivifionen 6, 15 und 15 beſtand) an Toten, Vere 
wundeten und 92 000 Gefangenen (ſo lautete die letzte Fiffer im September) 
zuſammen etwa 150 000 Mann betragen haben, wenn man die Kriegsftärfe 
jener ruſſiſchen Armeekorps auf je 55 000 Mann annimmt. Erheblich größere 
Teile, als man noch Anfang September annahm, beſonders vom J. und 
6. ruſſiſchen Armeekorps konnten ſich aus der Umflammerung noch hinter 
den Narew bei Oftrolenta flüchten. In einem amtlichen Telegramm des 
Wolffſchen Telegraphen-Bureaus war am 1. September geſagt: „Das 
geſamte Artilleriematerial der Kuſſen iſt vernichtet“ in der Schlacht bei 
Gilgenburg— Ortelsburg (Tannenberg), aber auch dies iſt nicht ganz zu⸗ 
treffend. Jedenfalls ijt der größte Teil des Artilleriematerials der Narew⸗ 
Armee vernichtet oder erbeutet worden, im ganzen wohl mehr als 400 Gez 
ſchütze verſchiedener Art. 

Der Heeresbefehl, den Generaloberft von Hindenburg am 
1. September, dem 44. Jahrestage von Sedan, erließ, nachdem ihm der 
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Kaifer auf Grund feines Berichts Dank und Anerkennung ausgefprochen 
hatte (ſiehe die Biographie am Schluſſe) lautete: 
„Soldaten der 8. Armee! 

Die vieltägigen heißen Kämpfe auf den weiten Gefilden zwiſchen Allenſtein 
und Neidenburg find beendet. Ihr habt einen vernichtenden Sieg über fünf 
Armeekorps und drei Kavalleriedivifionen errungen. Die geringen, der Ein⸗ 
ſchließung entronnenen Trümmer der ruſſiſchen Narew⸗Armee fliehen nach Süden 
übel die Grenze, Die ruſſiſche Wilna⸗Armee hat von Königsberg her den Rückzug 
angetreten. Nächſt Gott dem Herrn ijt dieſer glänzende Erfolg Eurer 
Opferfreudigfeit, Eueren unübertrefflichen Marſchleiſtungen 
und Euerer hervorragenden Tapferkeit zu danken. Ich hoffe, Euch jetzt 
einige Tage wohlverdienter Ruhe laſſen zu können. Dann aber geht es mit 
friſchen Kräften wieder vorwärts mit Gott für Kaifer, König und Vaterland, 
bis der letzte Ruſſe unſere teuere, ſchwergeprüfte 
Beimatprovinzverlaſſen bat und wir unſere ſieggewohnten Fahnen 
in Feindesland hineingetragen haben! — Es lebe Seine Majeſtät der Kaifer 
und König! 

Der Oberbefehlshaber: von Hindenburg.“ 


Ruſſiſches Geſchütz. 
(Serſchoſſen, ohne Verſchlußſtück; erbeutet bei Tannenberg. 
Aufgeſtellt auf dem Getreidemarkt in Graudenz, September 1914.) 


Nach der furchtbaren Niederlage der Ruſſen bei Tannenberg folgte 
im Nordoſten noch vor Mitte September die Niederlage der Rennenfampf- 
ſchen (Wilna⸗) Armee (die Schlacht bei Inſterburg oder „an den maſuriſchen 
Seen“), die Zurüdwerfung der Grodnoer Refervearmee bei Lyck und eine 
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kräftige verfolgung bis weit über die ruſſiſche Grenze hinaus. O ſt⸗ 
preußen war fortan von den Reeresmaſſen der mosko⸗ 
witiſchen Einbrecher befreit, wenn auch einige kleine Ein- 
brüche an der langen Grenze, um die ſich eben (wie Hindenburg ſich aus⸗ 
drückte) „kein Sanitätskordon ziehen läßt“, noch im November und ſpäter 
ſich ereignet haben. 

Eine ähnliche Einkreiſung gegen einen zahlenmäßig überlegenen Feind 
hat vor dieſer Schlacht bei Tannenberg nur einmal in der Geſchichte ſtatt— 
gefunden. Dies „klaſſiſche Beiſpiel“, das aber von Hindenburg noch über⸗ 
troffen worden iſt, ereignete ſich in der Seit der puniſchen Kriege, als der 
große karthagiſche Feldherr Hannibal am 2. Auguſt 216 v. Chr. bei dem 
apuliſchen Städtchen Cannae am Fluſſe Aufidus (dem heutigen Ofanto 
in Apulien, im ſüdöſtlichen Italien) das römiſche Heer unter Terentius Varro 
vernichtete. Damals gingen die Römer mit ihrem ſchwerbewaffneten Fuß⸗ 
volk in ſchmaler Front und großer Tiefe gegen das karthagiſche Fentrum 
(rund 12 000 Mann) ſchwerbewaffneten Fußvolks vor, die karthagiſche 
Reiterei, die der römiſchen überlegen war, kreiſte damals die 79 000 Römer 
ein, und in die dichtgedrängten Haufen ſauſten die Speere und Pfeile der 
Karthager wie heutzutage der Geſchoßhagel der Artillerie. Bei Cannae 
ging ein großer Teil der Römer in den Wellen des Aufidus unter, nur 6000 
entkamen lebendig und entgingen der Gefangenſchaft. Von den Rufjen 
endeten viele in den oſtpreußiſchen Sümpfen vor Ortelsburg; jo viele lebende 
Gefangene ſind aber noch niemals in offener Feldſchlacht gemacht worden, 
wie bei Tannberg 1914. Die Ruffen haben darin das klaſſiſche Beiſpiel 
der Römer übertroffen. Der deutſche Feldherrnname Hindenburg aber 
ſtrahlt nun in der Weltgeſchi ch te; für den Geſchichtsunterricht deutſcher 
Schulen iſt Hindenburg und Tannenberg weit wichtiger geworden als Hannibal, 
Hasdrubal und Cannae. An die Schlachten im Teutoburger Walde, an 
Leipzig und Sedan reiht ſich Tannenberg 1914, der gewaltige, alle 
deutſchen Herzen erhebende und mit froher Hoffnung erfüllende Sieg im 
großen „Kampfe für deutſches Weſen, deutſches Recht!“ 


* * 
* 


vor mehr als hundert Jahren war vom preußifchen General 
von Nord dem Regiment des ruſſiſchen Generals Diebitj ch, mit dem 
Nord in der Mühle von Tauroggen das berühmte preußiſch⸗ruſſiſche Über⸗ 
einkommen gegen den Korjen geſchloſſen hatte, eine Fahne mit der 
deutſchen Inſchrift „In treuer Nameradſchaft“ geſtiftet worden. Unter den 
ruſſiſchen Feldzeichen, die bei Tannenberg 1914 in die Hände der Deutſchen 
fielen, war auch dieſe hiſtoriſche Fahne und ein merkwürdiges Schickſal 
wollte es, daß dieſe Fahne gerade von dem preußiſchen Jägerbataillon, 
das Vorcks Namen führt, erobert wurde, vom Jägerbataillon Graf 
Nord von Wartenburg (6 ſtpreußiſches) Nr. 1 (20. Armeekorps, 
Garniſon Ortelsburg, gegründet 1744). — Die Kameradjchaft mit den 
Ruffen iſt begraben! Die ſchwarz⸗weiß⸗rote Fahne weht ſiegreich auf dem 
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alten öftlichen Grenzwall gegen eine Macht, die Europa koſakiſch machen 
möchte, und die ſich, irrtümlich, als berufene Führerin auch derjenigen 
Slawen gebärdet, die den Segen deutſcher Kultur für jedes Volkstum zu 
ſchätzen wiſſen. 

Bei dem feierlichen Fuge, der am Sedantage 1914, 
am 2. September, diesmal der Feier von Tannenberg, in der deutſchen 
Reihshauptitadt, mit belgiſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen ers { 


Ofteroder Landſturm mit erbeuteter ruſſiſcher Fahne in Berlin, 


oberten Geſchützen zugleich erfolgte, marſchierten hinter einer Kompagnie 
des Alerander-Garderegiments (Erſatzbataillon) ein Unteroffizier und 
8 Mann vom Lan dſturmbataillon Ofterode mit der von ihnen 
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„bei Tannenberg“ eroberten ruffifchen Fahne. Sie hatte kein Fahnentuch 
mehr, es war nur noch ein Stock mit fein ziſeliertem ſilbernem Lorbeer 
kränzchen. Am Schluſſe des Triumphzuges, der am Schloſſe vor der Kaiferin 
vorbeizog und am Luſtgarten vor dem Gberkommandierenden der Marken 
in parade vorbeimarſchierte, zogen ruſſiſche Beutepferdchen 11 ruſſiſche 
Geſchütze, Beuteſtücke aus der Cannenberger Schlacht. 

In der Ruhmeshalle des Feughauſes zu Berlin iſt mit den erbeuteten 
Fahnen auch die Bronzeſpitze einer zerbrochenen ruſſiſchen Fahne aus⸗ 
geſtellt mit Vermerk: „Erbeutet von Leutnant der Reſerve Lorenz (2. Es⸗ 
kadron Jäger zu pferde Nr. 4) in der Attacke bei Groß-Schiemanen 
(12. Armeekorps)“. Dieſe Attacke wurde von der 2. Eskadron Jäger zu 
Pferde Nr. 4 (Harniſon Graudenz) unter Führung des bekannten Herren: 
reiters, Rittmeiſters Grafen von Schwerin, gegen eine ruſſiſche Dragoner— 
ſchwadron in der Schlacht bei Tannenberg geritten. 
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Generalfeldòmarfdall von Hindenburg 


der Sieger von Tannenberg 

und Befreier Oſtpreußens 
der Oberbefehlshaber der geſamten 
+ deutfehen Streitkräfte im Often + 


Lebensgeſchichte und Ehrungen ~ Allerlei humor 


Paul von Benedendorff und Hindenburg ftammt 
aus altmärkiſchem Adelsgeſchlechte. Das Stammhaus der Benecken⸗ 
dorff iſt das Dorf Benkendorf bei Salzwedel. Johann Otto Gottfried von 
Beneckendorff, Erb⸗ und Gerichtsherr auf Keimfallen, Limbſee, Neudeck, 
Perſcheln ujw. in der Provinz Preußen, erhielt von König Friedrich Wil: 
helm II. im Jahre 1789 die Erlaubnis, ſeinem Namen und Wappen die des 
ebenfalls altmärkiſchen Heſchlechts von Hindenburg hinzuzufügen, dem feine 
Großmutter angehört hatte, und deſſen Hüter — die Berrſchaft Neudeck 
im Kreife Roſenberg (etwa 5 Kilometer vom weſtpreußiſchen Städtchen 
Freyſtadt gelegen) und das Rittergut Rommen (Kreis Löbau Weſtpr.) — 
er von dem letzten von Hindenburg, ſeinem Großoheim, geerbt hatte. Jo⸗ 
hann G. H. von Beneckendorff⸗Hindenburg hatte eine Eulenburg⸗Praſſen 
zur Frau. Sein Sohn, Otto Ludwig von Benedendorff-Hindenburg, ſtarb 
1855 als Landſchaftsdirektor der Provinz Weſtpreußen und hatte von Eleonore 
von Brederlow vier Söhne. Der jüngſte dieſer Söhne, Robert von Beneden= 
dorff und von Hindenburg und deſſen Gemahlin Luiſe, geborene von 
Schwickardt (Cochter des Generalarztes Dr. v. Schwickardt in Poſen) waren 
die Eltern des am 2. Gktober 1847 zu Poſen geborenen Paul von 
Hindenburg (wie wir unſern Helden fortan kurz nennen wollen und wie 
er ſich auch ſchreibt). Die Mutter ift am 5. Auguſt 1895 geſtorben, der Vater 
am 16. April 1902 als Major a. D. in Pofen. Ein Bruder Paul von Binden⸗ 
burgs, den Weſtpreußen u. a. bekannt als Mitbegründer des Krüppelheims 
in Bifchofswerder, iſt ebenfalls als Major a. D. in Neudeck vor einigen 
Jahren geſtorben. Eine Schweſter Paul von Bindenburgs lebt bei der 
Schwägerin in Neudeck. Ein Seitenzweig der Familie Hindenburg hat die 
Mönigliche Domäne Langenau bei Freyſtadt Weſtpr. in Pacht. 

Aus einer alten preußiſchen Offizierfamilie ſtammend, wurde Paul 
von Hindenburg im Kadettenforps in Wahlſtatt bei Liegnitz erzogen, 
er hat aber oft in den Ferien manche Wanderung in Wefte und Gſtpreußens 
Seengebiet unternommen und die oſtmärkiſche Heimat, deren Erretter 
aus Ruffennot er ein halbes Jahrhundert ſpäter werden ſollte, herzlich 
lieb gewonnen. 

Paul von Hindenburg war, nach Schilderung eines Jugendfreundes, 
ein ſtrammer Junge, ein fleißiger und ernſter Kadett, ein guter Kamerad. 
Am 7. April 1866 trat er, im Alter von 18% Jahr, als Leutnant beim 
5. Garderegiment zu Fuß in das Beer, alſo wenige Wochen vor Ausbruch 
des preußiſch⸗öſterreichiſchen Krieges. Bei dem zweiten Gefecht von Trautenau 
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zeichnete fich Leutnant von Hindenburg aus, als das Dorf Soor durch die 
1. Gardediviſion (unter General Hiller von Gärtringen) erftürmt wurde; 
am nächſten Tage nahm er am Sturm auf Königinhof teil. Aber die Bee 
teiligung des Leutnants von Hindenburg an der Schlacht bei Königgrätz 
hat die Geſchichte des 3. Garderegiments z. F. folgendes aufgezeichnet: 

„plötzlich erhielten die Schützen des Leutnants v. Hindenburg Uartätſch⸗ 
feuer. Von Rosberi aus war eine Batterie herbeigeeilt und hatte auf nächſte 
Entfernung das Feuer gegen dieſe Abteilung eröffnet. Nach kurzem Schnellfeuer 
warf ſich Teutnant v. Hindenburg im „Marſch! Marſch!“ auf die Gejcüße.... 
Don einer Kartätjchtugel am Kopf geſtreift, ſinkt Leutnant v. Hindenburg einen 
Augenblick betäubt zu Boden. Als er ſchnell wieder aufſpringt, fieht er bereits 
drei Geſchütze in den Händen feiner Leute, während zwei andere Geſchütze, das 
eine von drei, das andere nur von einem Pferde gezogen, in Richtung auf Wſestar 
zu entkommen ſuchen. Auch dieſe beiden Geſchütze werden von der 5. Kompagnie 
erobert, als fie in einem Hohlweg zwiſchen Rosberis und Sweti ſtecken bleiben.“ 

Für fein tapferes Verhalten bei Königgräß erhielt Leutnant von Hinden- 
burg den Roten Adlerorden 4. Klaſſe mit Schwertern. Das Eiſerne Kreuz 
2. Klaffe erwarb er ſich im Kriege gegen Frankreich 1870/71. Sein 
Regiment machte die Schlachten bei St. Privat und Sedan und dann die 
Belagerung von Paris mit. Unverwundet kehrte Leutnant von Hindenburg 
1871 nach Berlin zurück und beſuchte dort die Kriegsakademie von 1875 
bis 1876, er begann alſo nun die „große Karriere”. 1872 wurde er Premier⸗ 
leutnant, 1877 wurde er in den Generalſtab kommandiert, bei dem er 1878 
als Hauptmann im 2. Armeekorps Verwendung fand, ſeitdem war er 
wiederholt beim Großen Generalſtabe beſchäftigt. Im Jahre 1881 gehörte 
er dem Generalſtabe der 1. Diviſion an und blieb in dieſer Stellung bis 
er 1884 Kompagniechef im Poſener Infanterie-Regiment Nr. 58 (Glogau) 
wurde. Im Jahre 1885 war er Major, das Jahr 1888 brachte ſeine Ver⸗ 
ſetzung zum Generalſtab des 3. Armeekorps, 1889 wurde er Abteilungschef 
im Kriegsminifterium. 

wie Major von Hindenburg als vortragender Caftifer in der Kriegs⸗ 
akademie vor nun einem Dierteljahrhundert die Kriegsafademiter 
unterrichtete, erzählte im September 1914 ein ehemaliger Schüler Binden: 
burgs, v. F., (im „Berl. Lokalanz.“) folgendermaßen: 

.. . „Tauchten bei unſeren taktiſchen Übungen Fragen auf, deren Beant⸗ 
wortung in verſchiedener Art möglich ſchien, dann ließ unſer Major jeden zu 
Worte kommen, der ſich meldete. Er ermunterte immer zur Ausſprache. Er ließ 
mit ſeinem „Bat noch einer der Herren eine Anſicht, die von der geäußerten 
abweicht?“ nicht locker, bis endlich alle Meinungen laut geworden waren. Und 
dann gab er ſeine eigene ab: „Ich bin natürlich nicht unfehlbar, aber ich würde 
es jo machen!“ Er hat den Nagel ſtets auf den Kopf getroffen. Immer hatte er 
recht. Jedesmal war von all den vorgeſchlagenen fein Weg der einfachſte, kürzeſte, 
am ſicherſten zum Fiele führende. Vor den Kopf hätte man ſich ſchlagen mögen — 
was der Major als das ausſprach, was er tun würde, das lag wieder mal ſo nahe, 
war ſo ſelbſtverſtändlich, daß es geradezu unbegreiflich ſchien, warum keiner von 
uns allen gerade dieſen Weg gefunden hatte... Ein einziges Mal hat uns unſer 
Major nicht überzeugt. Wir wollten (vor uns hing die Karte von Oſtpreußen im 
Maßſtab 1 : 25 000) mit unſerer Kavallerie angreifen, und es handelte ſich um den 
weg zum Feind. Der aber war ſchwer zu finden. Wir waren auf der Karte in 
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der Gegend der maſuriſchen Seen, wo faft jeder Weg einen Umweg bedeutet, 
ſchon deswegen, weil er vielfach nur das Reiten zu einem geftattet, alſo Zeit: 
verluft bringt. Wir ſuchten nach dienlichen Wegen außerhalb dieſes ſchwierigen 
und gefährlichen Seengebietes. Und da gab der Generalſtabsmajor uns ſeine 
Löſung: „Ich würde mit dem ganzen Schwamm mitten durch reiten. Don den 
Seen her erwartet uns ſicher kein Deubel!“ Das haben wir damals, 1889, nicht 
mitmachen wollen. Unſer lebhafter Widerſpruch minderte die gute Laune unſeres 
Lehrers nicht. „Na, denn nicht, meine Herren! Und laſſen Sie ſich's gut gehen 
im nächſten Jahr!“ .. Er war mein beſter Lehrer, den ich je gehabt, der liebens⸗ 
würdige, durch nichts aus dem Gleichgewicht zu bringende Mann aus der Schule 
des alten Moltke. —“ 

Don 1891 (Oberftleutnant) bis 1896 (1894 wurde B. Gberſt) befehligte 
er das 91. Infanterie-Regiment in Oldenburg. Dann war er als Gberſt 
Chef des Stabes beim 8. Armeekorps. Im Jahre 1897 wurde er Generale 
major und 1900 Generalleutnant. Von 1900 bis 1905 befehligte er die 28. Di⸗ 
viſion in Karlsruhe. Im Januar 1905 erfolgte ſeine Ernennung zum 
Kommandierenden Heneral des 4. Armeekorps in 
Magdeburg. Auf dieſem Poſten blieb er (1905 General der Infanterie) 
ſieben Jahre. Die Einwohner Magdeburgs und des Elbgebiets erinnern 
ſich dankbar der hilfreichen Tätigkeit Hindenburgs bei den großen Über: 
ſchwemmungen des Jahres 1909, als die Deiche bei Ofterholz brachen; 
unermüdlich war er bei der Bilfeleiſtung mit den Pionieren des 4. Armee— 
korps tätig. 

Dom Kommandierenden General von Hindenburg gibt Major Moraht 
(im „B. C.“ 14. 9. 14) eine Schilderung, in der es heißt: 

... „In einem Naiſermanöôöver in der Weißenfelſer Gegend ritt 
ich als Nachrichtenoffizier beim Stabe der 8. Diviſion. Die beiden Biviſions⸗ 
kommandeure des Hindenburgfchen Armeekorps waren die Generalleutnants 
v. Bernhardi (2. Diviſion) und v. Prittwitz und Gaffron (8. Diviſion). Wunderbare 
Gegenſätze unter dieſen drei Führern! Bier Bernhardis Feuerkopf, ſein ewig 
glühendes Temperament, ſeine nicht leicht zu behandelnde Perſönlichkeit. Dort 
der Eiſenkopf und ſtämmige Jäger Prittwitz, der, nach vielſtündigem Feldmanöver, 
im Quartier angelangt ſofort die Jagdjoppe anlegte und das Feld nach Beute 
durchſtreifte. Zwiſchen beiden, die dazu neigten, verſchiedener Meinung zu fein, 
und zugleich über ihnen ſtand in überlegener Ruhe Hindenburg als Kommane 
dierender General, Er hat es zum Vorteil ſeines ihm anvertrauten Armeekorps 
immer verſtanden, auch die ſcheinbar auseinanderſtrebenden Kräfte voll aus⸗ 
zunutzen. Sein Wille blieb immer der maßgebende. Der ſchäumenden Woge 
und dem ſtarren Geſtein ſetzte er eine Kraft entgegen, der nicht zu widerſtehen 
war, die Kraft der klaren Ruhe, der tiefen Erkenntnis und des eiſernen Willens. 

Im langen Jagdgalopp jagte Bernhardt mit großen blitzenden braunen 
Augen an ſeinen Kolonnen vorüber. Sein ſüdliches Blut färbte die Baut und 
es fehlte nur noch die feurige Anſprache, um in ihm ein glänzendes Bild eines 
Truppenführers der „Grande Nation“ zu erblicken. Auf mächtigem iriſchem 
Gaul durchfurcht die ſchwere Geſtalt Prittwitzens den Sturzacker, die hellen, 
mit dem Kneifer bewaffneten Jägeraugen ſuchend in die Ferne gerichtet. Und 
dazwiſchen, ein Bild eiſerner Ruhe, der Korpsführer Hindenburg. Wer ihn fo 
fab, wie er auf der Stute „Geduld“, die ihm ſeine braven Salzwedeler Ulanen 
ſtellten, Schritt für Schritt das Gelände durchquerte — Autos gab es damals 
noch nicht im Beere — der konnte zu der Meinung kommen, der Kommandierende 
General würde an irgendeiner Stelle zu ſpät erſcheinen. Weit gefehlt! Sein 
ſcharf blickendes Auge hatte immer die kritiſche Stelle, immer die richtige Zeit im 
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voraus erfaßt, und wenn es nötig war, jo war er da. Und wenn der böchite Kriegs» 
herr ihn rief oder der Ordonnanzoffizier des Großen Hauptquartiers heranz 
preſchte, um ihn „ſofort“ zu holen, ſo verzog ſich nicht eine Miene in dem 
marmorn-ruhigen Geſicht. Das war fein Hofgeneral. Der wußte, was er tun 
wollte, und der konnte, was er tun ſollte. 

Generaloberſt von Hindenburg iſt eine imponierende Geſtalt, groß und 
ſchwer, von jener abgemeſſenen Wucht, die immer wirkt. Er iſt kein Freund vieler 
Worte, aber was ſich jeinen Lippen entringt, ijt wertvoll, weil es verarbeitet 
iſt. Und wie er ſich körperlich beherrſcht, ſo beherrſcht er auch Gedanken und 
Worte. Die Kommandenre ritten gern zu ihm, nicht mit jenem Manöverblid 
gen Himmel und dem unheimlichen Gefühl, auf Gnade und Ungnade ausgeliefert 
zu fein, Hindenburg riß keinem den Kopf ab, aber ſeine im tiefſten Baß hervor⸗ 
dröhnenden Worte wurden ernſt genommen, ſehr ernſt. Und neben 
ihm hielt als Chef des Generalſtabes der jetzige Kommandeur des 1. Armees 
forps, General v. Francois. 

Im Kreife der Kameraden blieb der General v. Hindenburg immer der 
Kamerad. Ich höre noch fein herzliches, fait lautloſes Lachen, wenn im Kreife 
feiner Offiziere von der tragikomiſchen Situation irgendeines Unglücksraben 
geſprochen wurde. So mag er jetzt gelacht haben, als man ihm den Erfolg bei 
Tannenberg meldete.“ 


Mit dem Schwarzen Adlerorden geſchmückt, trat von Hindenburg 1911 
in den Ruheſtand als General z. D., a la suite jeines lieben 5. Garde⸗ 
regiments z. F. geftellt, bei dem er jeine Offizierslaufbahn begonnen hatte. 
Erzellenz Hindenburg war 64 Jahre alt geworden, feine militäriſche Laufbahn 
ſchien abgeſchloſſen. Seinen Wohnſitz nahm General z. D. von Hindenburg 
in Hannover. Dort weilt noch jest feine Gemahlin. General von 
Hindenburg hat aus feiner Ehe mit der Tochter des Generals von Sperling 
(der 1870 Generalſtabschef der I. Armee war) einen einzigen Sohn, der 
Oberleutnant im 3. Garderegiment z. F. ift, und zwei Töchter, deren Gatten, 
Landrat von Brockhuſen und Oberleutnant von Pent, ebenfalls im Felde 
ſtehen. (von Brodhujen hat als Landrat des Kreiſes Kolberg-Köslin feine 
Entlaſſung aus dem Staatsdienſt genommen und iſt „einem Gewiſſens⸗ 
zwange folgend, in dieſen Kriegszeiten zu den Fahnen geeilt“. Er war 
früher Landrat in Grünberg i. Schleſ.) 


In Hannover genoß General von Hindenburg drei Jahre beſchaulicher 
Ruhe; Kriegsrezepte für einen kommenden großen Krieg hat er durch die 
Druckerſchwärze nicht gegeben, er beſchäftigte ſich aber wie ſtets viel mit 
Kriegsgefchichte, mit neuer wie alter. Bei ſeinen Beſuchen in Grünberg, 
wo noch heute ein unverlöſchbares Andenken an den „Alten Fritzen“, den 
Landesvater, den Erbauer der „Neuen Käufer“ beſteht und in vielen Familien 
alte Bilder von Friedrich dem Hroßen aufbewahrt werden, hat Hindenburg 
manches Schlachtenbild aus dem ſiebenjährigen Kriege als eifriger Sammler 
aufgejtöbert. 

Als der Weltkrieg im Sommer 1914 ausbrach, ſtellte ſich General 
von Hindenburg dem oberſten Kriegsherm wieder zur Verfügung, ſein 
Geſuch blieb aber anfangs unberückſichtigt, erft als in Oſtpreußen ein Wechſel 
im Gberkommando zweckmäßig erſchien, erhielt General von Hindenburg 
den Oberbefehl über die 8. Armee in Oftpreufen. Hindenburg hat es ja 
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ſelbſt erzählt: „Ich ſaß am Kaffeetifch, als die entſcheidende Depeche 
eintraf. Bald darauf kam mein Generalſtabschef mit Extrazug aus 
Belgien, teilte mir Näheres mit, und dann fuhren wir zuſammen weiter, 
nach Tannenberg.“ Und nun lernte der ruſſiſche, waghalſig gewordene, 
an Fahl mächtige Feind den Feldherrn Hindenburg kennen, und die große 
Welt erfuhr zum erſten Male, aber gleich gründlich etwas von einem 
großen Feldherrn der Weltgeſchichte, deſſen Namen bei Beginn des 
Krieges niemand genannt hatte, auf deſſen aktive Teilnahme an dem 
großen Völkerringen aber auch ſelbſt die Kenner ſeiner Perſönlichkeit kaum 
noch zu hoffen gewagt hatten. 

Den „Blücher des Weltkrieges“ hat ein öſterreichiſches Blatt unſern 
Belden genannt; der gutgemeinte und im tatkräftigen Weſen der raſch zum 
Schrecken der Feinde zufaſſenden Perſönlichkeit Bindenburgs begründete 
Vergleich hinkt freilich etwas, denn Hindenburg, der ehemalige Generalſtäbler 
iſt auch ein „Hneiſenau“! Daß Herr von Hindenburg nicht mehr zu Pferde 
ſteigen könne, wie in vielen Jeitungen behauptet worden iſt, ſtimmt nicht. 
Freilich wird man ihn auf den Kriegsbildern nicht fo ſehen wie den „Marſchall 
Vorwärts“ von 1815/14. In dieſem Kriege, der geiſtvolle Maſchinen mannig⸗ 
fachſter Art in den Dienſt geſtellt hat, in dem der Benzinmotor auf dem Erd— 
boden und in der Luft eine jo rieſige Rolle ſpielt, fällt ein Feldherr nicht auf, 
der nicht zu Pferde ſitzt, ſondern deſſen wuchtige Geſtalt im Auto dahin⸗ 
ſauſt, im modernen Beförderungsmittel. „Friſch blüht ſein Alter, wie greiſender 
Wein!“ gilt ganz gewiß auch von Hindenburg, aus den hellen Augen über 
dem buſchigen Schnurrbart blitzt der alte, echte Preußengeiſt „Vorwärts, 
mit Gott für König und Vaterland!“, das Feuer der willensgewaltigen 
Tatkraft glüht in dieſem Manne, deſſen verhaltene Energie eine klaſſiſche 
Ruhe iſt. Generaloberſt von Hindenburg ſcheint keine „Nerven“ zu haben, 
ſein ſtrategiſcher und taktiſcher Geiſt befiehlt als „kommandierender General“ 
den „Nerven“. Auf der Kriegsafademie hatte Hindenburg als Lehrer feine 
Hörer in Erſtaunen geſetzt durch die Klarheit ſeiner Gedanken und die Über⸗ 
zeugungskraft feiner Gründe, Schnelligkeit der Erkenntnis wie des Ent: 
ſchluſſes hat er im Manöver wie vor dem Feinde ſtets bewieſen. Das ſchranken⸗ 
loſe Vertrauen und die volle Hingebung feiner Leute hat er von jeher beſeſſen. 
„Paulchen Hindenburg” — fo nannten ihn ſeine alten Kameraden, iſt ein 
wohlwollender, gerechter Vorgeſetzter, aber verfügt bei aller Strenge auch 
über einen vortrefflichen Humor, von deſſen Eigenart in dieſem Kriege 
eine Menge kurzer Ausſprüche Proben gegeben haben. Vor allem aber iſt 
er ein tief religiöſer Mann. Unter allen den vielen Gedichten, die Hindenburgs 
Ruhm und Weſen verkünden, mag vielleicht ein ſchlichter Versſatz jeiner 
Heſinnung am beſten entſprechen: Ortelsburg und Gilgenburg — Dazu 
als Sieger Hindenburg — Das ſind der Burgen drei — Aber die vierte 
iſt auch dabei — Die macht der Feinde Tun zu Spott: — „Ein' feſte Burg 
iſt unſer Gott!“ 

Dieſe ernftereligisfe Geſinnung, dieſe tiefe Verantwortlichkeit, die 
Demut eines echten, für die Erhaltung deutſcher Kultur kämpfenden Kriegs- ° 


99 


helden, trat auch fo recht zutage, als am Freitag, 18. September, General= 
oberſt von Hindenburg (mit ſeinem Stabe auf einer Autofahrt) für die Hul⸗ 
digung der begeiſterten Dolfsmenge vor dem „Königlichen Hofe“ in Graudenz 
dankte. Als er, nach einem halben Stündchen der Stärkung in dieſem Gaſt⸗ 
hofe, ſein Auto wieder beſteigen wollte, jubelten ihm die auf dem Platze 
des Kaifer Wilhelm-Denkmals Verſammelten, auf dem Plate, wo zwei 
in der Schlacht bei Tannenberg eroberte ruſſiſche Feldgeſchütze ſtanden, 
zu: „Boch! Hurra! Heil Hindenburg! Noch der Befreier Gſtpreußens! 
Boch der Beſchützer Weſtpreußens!“ — Der Generaloberſt dankte une 
ausgeſetzt militäriſch grüßend, dann hob er die Rechte gen Himmel und ſagte 
mit ſeiner ſonoren Baßſtimme: „Dankt Eurem Gott dort oben! Nicht ich, 
ſondern Gott im Himmel hat es fo gemacht!!“ — Unter dem Gefange der 
volksmenge „Deutſchland über alles!“ rollte das Auto mit dem Generals 
oberſt Hindenburg nach der Thorner Straße weiter. 


Kaiſer Wilhelm ernannte nach der Schlacht von Tannenberg 
den General von Hindenburg zum Generaloberſten, verlieh ihm das Eiferne 
Kreuz I. Klaffe und ſandte ihm folgendes Telegramm: 

„Großes Hauptquartier, 29. Auguſt. Durch in dreitägiger Schlacht errungenen 
völligen Sieg über ruſſiſche Abermacht hat die Armee ſich für immer den Dank 
des Vaterlandes erworben. Mit ganz Deutſchland bin Ich ſtolz auf die Heeress 
leitung und die Armee unter Ihrer Führung. Übermitteln Sie den braven 
Truppen meine warme Kaiferliche Anerkennung.“ : 

Kaifer Franz Joſe ph hat dem Generaloberſten von Hindenburg 
das Großkreuz des St. Stephansordens und dem Generalſtabschef Generals 
major Ludendorff den Orden der Eifernen Krone I. Klaſſe verliehen. 

König Friedrich Aug uſt von Sachſen ſandte an Bindene 


burg folgendes Danktelegramm: 

„In Erinnerung an Meinen letzten Beſuch in Oſtpreußen habe Ich an dem 
glänzenden Siege bei Ortelsburg beſonders freudigen Anteil genommen. Möge 
die ſchwergeprüfte Provinz wiſſen, daß die Sachſen die tapfere Wacht an der 
weichſel und ihre für die Sicherheit unſeres Vaterlandes gebrachten Opfer 
dankbar zu würdigen wiſſen“. 

Aus dem Großen Hauptquartier in Frankreich, 1. September (aljo 
am Tage der Schlacht von Sedan 1870), ſandte der Na if er noch folgendes 


Telegramm an den Sieger von Tannenberg: 

„Ihr Telegramm hat Mir eine unſagbare Freude bereitet. Eine Waffentat 
haben Sie vollbracht, die, nahezu einzig in der Geſchichte, Ihnen 
und Ihren Truppen einen für alle Seiten un vergänglichen 
Rubm ſichert und, jo Gott will, unſer teures Vaterland für immer vom Feinde 
befreien wird. Als Feichen Meiner dankbaren Anerkennung verleihe Ich Ihnen 
den Orden Pour le mérite und erſuche Sie, den braven, unvergleichlichen 
Truppen Ihrer Armee für ihre herrlichen Taten Meinen Kaiferlichen Dank aus⸗ 
zuſprechen. Ich bin ſtolz auf Meine preußiſchen Regimenter. 

gez. Wilhelm J. R.“ 


— —Ü—h—ä— — — 


Ehrenbürger und Ehrendoktor Hindenburg. 


Der Sieg bei Tannenberg hatte die Kreisftadt Ofterode vor dem 
Eindringen des Feindes bewahrt. Magiſtrat und Stadtverordnete dieſer 
oſtpreußiſchen Stadt waren die erſten, die dem Sieger das Ehrenbürgerrecht 
verliehen und eine der Bauptverkehrsſtraßen „Bindenburgſtraße“ benannten. 
In der Antwort auf das Ehrungstelegramm ſagte der Ehrenbürger von 
Ofterode: 

„Es ijt mir eine ganz befondere Freude, daß hierdurch ein Denkſtein gez 
ſchaffen ijt, der an die heldenhaften Taten der mir unterſtellten 
Truppen, auch über die jetzige Generation hinaus erinnern wird. Ich gebe 
dem Wunſch Ausdruck, daß es der Stadt gelingen möge, in kürzeſter Beit die 
Schrecken des Krieges vergeſſen zu machen.“ 

Königsberg, die Bauptſtadt Gſtpreußens folgte am 18. September 
mit der Verleihung des Ehrenbürgerrechts. Im Dankbriefe an den Gber— 
bürgermeiſter Dr. Körte ſchrieb Bindenburg: 

„. . Ich bin ſtolz, mich Bürger der alten Preußiſchen Reſidenz- und 
Krönungsjtadt nennen zu dürfen, deren Bevölkerung allezeit treuen vater— 
ländiſchen Sinn betätigt hat. Die Befreiung des teuren heimatlichen Bodens 
verdankt Gſtpreußen nächſt Gott dem Beren der unvergleichlichen Ausdauer 


und Tapferkeit der mir unterſtellten Truppen, nicht am wenigſten dem Belden— 
mute ſeiner eigenen Söhne.“ 8 

Die weſtpreußiſche Feſtungsſtadt Thorn machte am 2. Oktober dem 
Heneraloberſten von Hindenburg Mitteilung von der Verleihung des Ehren⸗ 
bürgerrechts und der Benennung der neuen, über die ehemalige Lünette 4 
führenden Straße als „Pindenburgſtraße“. In der Glückwunſchdepeſche 
wurde darauf hingewiefen, daß der Großoheim des Berm Generaloberſten 
im Jahre 1815 die Stadt Thorn von der Ruſſenherrſchaft befreit hat, indem 
er die endgültige Wiedervereinigung der alten Weichfelfefte mit Preußen 
vollzog und dann ebenfalls Ehrenbürger der Stadt Thorn wurde, in der er 
22 Jahre lang ſegensreich wirkte. 

Bis zum 1. Oktober 1914 war der ruhmreiche Führer des Oftheeres 
von 25 deutſchen Stadtgemeinden (darunter 15 oſtpreußiſchen Städten 
und Magdeburg in Erinnerung an den ehemaligen Kommandierenden 
General des 4. Armeekorps) zum Ehrenbürger ernannt worden. 

Aus dem Armee-Hauptquartier ſchrieb am 10. Oktober Generaloberſt 
von Hindenburg an die ſtädtiſchen Körperjchaften von Allen ſtein mit 
dem Dank für Verleihung des Ehrenbürgerrechts: 

„Stets will ich gern Allenſteins gedenken als des Ortes, in dem die grund— 
legenden Ideen zur Schlacht an den mafurifchen Seen entworfen wurden. Daf 
Sie auch der Hinterbliebenen in einer meinen Namen tragenden Stiftung gedachten, 
hat mich von Herzen gefreut. Es gibt dort viele Tränen zu trocknen und viel 
unverſchuldete Armut zu beheben. Iſt doch in Allenſteins Nähe viel Blut für 
Gſtpreußens Befreiung gefloſſen. das ſichtbare Zeichen jener Tage, die 
Bindenburgſtraße, werde ich, fo Gott will, in ruhigen Seiten in Augenſchein 
nehmen.“ 

Die Vaterſtadt Hindenburgs (B. iſt in Po fen, Bergſtr. 7, 1847 
geboren) ijt im Oktober mit Verleihung des Ehrenbürgerrechts gefolgt. 
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An die Stadtvertretung von Dt.-€ylau ſchrieb Hindenburg aus 
dem „Armeehauptquartier, 25. Oktober“: 

„Mit ganz beſonderer Freude empfinde ich es, daß auch diejenige Stadt 
mich zu ihren Bürgern zählen will, welche meiner Heimat Neudeck 
fo nahe liegt. Nächſt Gott dem Herrn verdanken wir die Bewahrung Ihrer Stadt 
vor feindlicher Beſetzung den braven preußiſchen Truppen, die ſich jo hervors 
ragend geſchlagen haben. Auch in Ihrer Abſicht, der Ofteroder Straße 
meinen Namen zu geben, erblicke ich dankbar eine beſondere Ehrung. Gottes 
Gnade wird uns gewiß einſt einen ehrenvollen Frieden ſchenken.“ 

Als die Techniſche hochſchule in Danzig dem Generaloberſten 
die Würde eines Doktor-Ingenieurs ehrenhalber verlieh „in ſtaunenswerter 
Bewunderung des großen Mannes, der alle Mittel der Jetztzeit beherrſchend, 
ſein todesmutiges Beer zu einem unwiderſtehlichen Ganzen zu geſtalten 
wußte“, bemerkte Dr.-Ing. Bindenburg: ’ 

„Berzlich wünſche ich der Bochſchule, die an der Ausgeſtaltung der tech⸗ 
niſchen Mittel zur Leitung großer Heereskörper und an techniſcher Ausrüſtung 
unſerer tapferen Truppen hervorragenden Anteil hat, weiteres Wachſen, Blühen 
und Gedeihen.“ 

Alle vier Fakultäten der Albertus-Univerſität zu Königsberg 
haben einſtimmig den Befreier Oſtpreußens zu ihrem Ehrendoktor promoviert. 
Die philoſophiſche Fakultät hat auch dem treuen Gehilfen des Gberkomman— 
dierenden der Oftarmee, Generalſtabschef Ludendorff, die Würde eines 
philoſophiſchen Doktors ehrenhalber verliehen. 

Die Diplome haben eine gemeinſame Form, ſind nach akademiſcher 
Sitte in lateiniſcher Sprache gehalten und lauten in deutſcher berſetzung: 

„Dem hohen Führer der achten deutſchen Armee, der die Beere der Rujjen 
vollſtändig niederwarf und vernichtete, und dadurch feine Heimat Oſtpreußen 
und die deutſche Kultur vor den barbariſchen Feinden verteidigte und ſchützte — 
der unſterblichen Zierde des Vaterlandes!“ 

Dieſe vier Doktordiplome find dem Generaloberſten am 1. November 
überſandt worden. Der Wortlaut berückſichtigt ſchon die Siege nach der 
Schlacht von Tannenberg. 

In einem vom „Geſ.“ veröffentlichten Gedicht „Dr. von Hindenburg !” 
ſagt Fritz Sartorius-Heidelberg: 

„Du vierfacher Doktor, Du Mann voll Schneid, 
Du Held in dem ftolzen Kriegesfleid, 

Ich wünſche Dir noch einen fünften Titel 

Gen viehiſche Roheit der Farenbüttel, 

Den DieharztsTitel, den Dr. vet.: 

Viehherden kurier' mit dem Bajonett. 

Hurra, die Rezepte ſchlagen durch 

Dom Doftorgeneral von Hindenburg!” 


* * 
* 


Den Reigen der akademiſchen Ehrungen beſchloß Ende November 
die Rechts- und ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät der Univerſität Breslau 
durch die Ernennung Hindenburgs zum Ehrendoktor der Staatswiſſen— 
ſchaften. (Dr. rerum politicarum, honoris causa.) Auch 
Heneralſtabschef Ludendorff (jetzt Heneralleutnant) wurde Breslauer 
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Dr. rer. pol. h. c. — Nach General Clauſewitz ijt ja „der Krieg die 
Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln“. 

Sehr groß war die Fahl der Glückwünſche (in Form von Telegrammen, Briefen, 
Karten, Gedichten, Bildern, Liebesgaben uſw.) am 67. Geburtstage, jo daß Generale 
oberſt Hindenburg bat, mit feiner allgemeinen Dankſagung vorlieb zu nehmen. Dem 
Sturm der Liebe und Anerkennung war ſelbſt ein Hindenburg nicht mehr gewachſen, 
aber der vielbeſchäftigte Feldherr hat doch noch auf mancher Antwortkarte mit dem 
gedruckten Satz „Herzlichen Dank für freundliches Meingedenken!“ eigenhändige 
charakteriſtiſche Fuſätze gemacht, z. B. der „Aladderadatſch-Tafelrunde“ in Berlin: 
„Bin gerade ſehr beſchäftigt.“ Den Verwundeten des Reſervelazaretts in Brauns⸗ 
berg (Gſtpreußen), Mitkämpfern von Tannenberg, ſandte Hindenburg auf einen 
Glückwunſch folgendes Antworttelegramm: „Meinen lieben Uriegskameraden 
herzlichen Gruß und Dank. Wünſche jedem Einzelnen von Herzen baldige völlige 
Geneſung.“ — Dem Weſtpreußiſchen Provinzialausſchuß in Danzig (von wo aus 
ein großer Liebesgabenzug für die Findenburg-Armee abgegangen war) antwortete 
Hindenburg auf ein Glückwunſchtelegramm: „Herzlichen Dank für freundliches Meine 
gedenken. Gott der Herr wird auch weiter mit uns fein. Der Heimat treue Grüße!“ — 


* * 
* 


Ein naives Briefchen kam von einem Fräulein aus Tirol: „Ich möchte 
gern mit in den Krieg. Aber ich bin nur ein Mädchen. So möchte ich weniaftens 
einen heiraten, der mitgekämpft hat. Sorgen Ew. Exzellenz nur dafür, daß genug 
junge Leute wieder nach Haufe kommen. Aber wann wird das fein? Wie lange 
wird der Krieg noch dauernd“ Der Generaloberſt ſchrieb zurück: „Der 
Krieg dauert hoffentlich jo lange, bis ſich alles unſer m 

Willen fügt!“ 


* * 
* 


Don gerecht⸗grimmigem Humor Hindenburgs zeugt folgende Verz 
ordnung: Dor der Flucht aus Inſterburg und anderen oſtpreußiſchen Orten hatten 
ruſſiſche Soldaten große Vorräte an Brot mit Petroleum begoſſen. Auf die Meldung 
von dieſer Gemeinheit befahl Hindenburg: „Aber den Geſchmack ſtreiten wir nicht 
mit den Ruſſen. Dieſes Brot iſt zur Ernährung ruſſiſcher Gefangenen 
zu verwenden, ſoweit der Vorrat reicht!“ — Die halbverhungerten, von der ruſſiſchen 
Verwaltung ſchlecht verpflegten Kerle find noch froh geweſen, daß ſie ſolches Brot 
bekamen, und der ruſſiſche Magen hat's vertragen. ; 


* + 
* 


Wie der Heerfiihrer Hindenburg und fein Stab im Felde „tafeln“, davon 
erzählen Beſucher aus Danzig, die im Oktober Liebesgaben zu den Bindenburgſchen 
Truppen gebracht hatten (Stadtverordneter Fuchs, Derleger der „Danz. N. N.“, 
Landeshauptmann Senfft v. Pilfache Danzig hatten eine Einladung zu Tijch erhalten): 
Ein deutſcher Koch aus den Reihen der Soldaten bereitete das Effen. Ein gemein— 
ſamer großer Raum ijt als Kantine eingerichtet, in dem der General mit feiner 
Umgebung ſowie einige Offiziere ſpeiſen. Es gibt nur eine Hauptmahlzeit. In der 
Regel iſt dies 8 Uhr abends. Mittags gibt es nur ein Frühſtück. Wer dienſtfrei iſt, 
erſcheint pünktlich, alle übrigen erſcheinen zwanglos. Das Eſſen iſt denkbar einfach. 
Es gab einen einzigen Gang, und zwar Huhn mit Reis, dazu ein einziges Schüſſelchen 
Kompott, das nur für Herrn v. Hindenburg und feine Umgebung beſtimmt war. 
In der Unterhaltung bei Tifch ſprach der Generaloberſt, der friſch und munter ausjah, 
feine Freude darüber aus, daß es ihm als einem Sohn der oſtmärkiſchen Heimat 
vergönnt fei, dieſe von den Ruffen zu befreien, wie er auch hoffe, daß es ihm weiterhin 
möglich fein werde, die Ruffen erfolgreich zu ſchlagen. Man kam auch auf die Gee 
ſundheit des Herrn v. Hindenburg, über die allerhand Gerüchte verbreitet find, zu 
ſprechen. Da erhob ſich der Generaloberſt und meinte herzlich lachend: „Befreien 
Sie mich bloß von der Legende, daß ich an Gallenſteinen leiden ſoll. Bisher ſind mir 
von wohl beforgten Einſendern nicht weniger als 82 Mittel gegen Gallenfteine hierher 
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geſchickt worden, die mich von dieſem Leiden befreien ſollen, und ich kann fie nicht 
verwenden, weil ich leider und Gott ſei Dank nichts ſpüre.“ Der Generaloberſt 
erwähnte, er könne ſich vor Fuſchriften nicht retten, die ihm Dore 
ſchläge für die Kriegsführung machten. Jemand habe ihm einen 
vollkommen ausgearbeiteten Plan geſandt, wie die Rufjen zu ſchlagen ſeien, und er 
recht bald nach Petersburg gelangen könne. Freilich könne er von ſolchen Plänen 
keinen Gebrauch machen, da er doch feine eigenen ſchon fertig 
habe. 


* * 
* 


Wie der Generaloberft zu einer ganz beſonderen Spende, 
nämlich zu „friſcher, warmer Wurſt“ kam, erzählt ein Soldat in einem 
Feldpoſtbriefe vom 7. Oktober. („B. T.“). — Im Städchen A. auf dem öftlichen 
Kriegsſchauplatze hatte ein Bataillonskommandeur ein Schwein gekauft und abends 
friſche Wurſt für die Offiziere und Mannſchaften machen laſſen. Ein Oberleutnant 
des 3. Garderegiments z. F. (bei dem Exzellenz v. Hindenburg Leutnant war und 
jetzt a la suite jteht), der am Abend des 5. Oktober zum Generaloberſten eingeladen 
war, kam auf den Gedanken, dieſem etwas von der friſchen Wurſt zu ſchicken. Zwei 
Mann, mit einem Kochgejchirr, darinnen zwei warme Würſte, dazu als Ordonnanz 
ein Mann mit einem Begleitſchreiben rückten alſo ins Hauptquartier. Hindenburg 
wollte die Leute, als ihm von der eigenartigen Sendung gemeldet wurde, perſönlich 
ſprechen. „Wir traten (fo erzählt nun der Briefſchreiber) ins Arbeitszimmer ein. 
— Hacken zuſammenreißen klappte glänzend. Exzellenz erkundigte ſich, wo wir gedient 
hätten. Er drückte uns jedem die Hand und fagte, daß er ſich über unſer Ausſehen 
— wir hatten uns vormittags Haare ſchneiden und raſieren laſſen — ſehr freue. 
Hu unſerem günftigen Ausſehen kommt wohl noch hinzu, daß wir vor Freude mächtig 
ſtrahlten. Erzellenz nahm uns nun unſer Kochgefchirr ab und ſagte auch gleich: 
„Na, Jungens, das müßt ihr doch wohl wiederhaben, laßt es euch in der Küche leer 
machen!“ Fu feinem Adjutanten fagte er, daß er die Wurſt zum Effen aufgetiſcht 
haben wolle. Jetzt kam der größte Punkt: Exzellenz entnahm ſeinem Portemonnaie 
einen Fwanzigmarkſchein; unſere Augen wurden immer größer, und 
überreichte uns denſelben mit folgenden Worten: „Bier, Jungens, macht euch 
einen vergnügten Tag, laßt euch aber draußen noch Bier und Jigarren geben, 
Hott ſchütze euch weiter und bleibt auch weiter recht geſund!“ Exzellenz drückte 
uns nun jedem nochmals die Hand, wir ftanden ſtramm, machten kehrt und raus 
ſtolz ſtrahlend. Draußen fragte uns ein alter Offizier, was wir gebracht hätten. 
Wir ſagten: „Friſche Wurſt“. Er antwortete: „Da hättet ihr ruhig mehr Kochgefchirr 
mitbringen können.“ 


* * 
* 


Ein neuer Sisbrechdampfer, der auf dem Pregel in Dienſt geſtellt 
iſt, wurde Ende Oktober auf den Namen „Hindenburg“ getauft. Dieſer 
Dampfer war urſprünglich von einer ruſſiſchen Dampfergeſellſchaft in Riga bei 
der Schiffbauabteilung der Union-Gieferei in Königsberg als Perſonendampfer 
(für 400 Perſonen) in Auftrag gegeben. Bei Ausbruch des Krieges wurde das 
damals beinahe fertige Schiff mit, Beſchlag | belegt und die Ablieferung an die 
ruſſiſche Beſtellerin verhindert. 

* F * 

Zabrze (pr. Sabſche), das größte Induſtriedorf Gberſchleſiens (an der 
Kojel—Oswiecim=Bahn, Kreisort, Regierungsbezirk Oppeln) wird fortan den Namen 
Bindenburg (mit Genehmigung des Königs) führen und wahrſcheinlich Stadt 
werden. Die Grtſchaft zählt 70 000 Seelen. Der Gemeindevorftand hat bei „Umtaufe“ 
des Ortes in einem Telegramm an den Feldmarſchall gejagt, Zabrze wolle unter 
dem neuen Namen die Aufgaben einer Pflegeſtätte deutſchen Lebens in der Oftmart 
weiter erfüllen und den Namen eines Mannes dauernd lebendig erhalten, der in 


104 


ſchwerer Zeit im ganzen Daterlande, beſonders im deutſchen Often, Vertrauen und 
Juverſicht hochhielt, (Auch der Candkreis Fabrze erhält den Namen Bin den- 
burg.) 


* * 
* 


Der erfte Hindenburg-Curm wird auf Beſchluß der Stadtgemeinde 
Schildau, Kreis Torgau, alſo bei dem Geburtsorte Gneiſenaus errichtet. 


* * 
* 


Aus der Unterhaltung, die Dr. Paul Goldmann, der Berliner Korrefpondent 
der Wiener „N. Fr. Preſſe“ im jetzigen Hauptquartier Anfang November mit dem 
Generaloberſten von Hindenburg hatte, fei folgendes wiedergegeben. Hindenburg 
agte: 7 
u „Die Öfterreiher und die Ungarn find ausgezeichnete Soldaten, 
Die Mannſchaften wie die Offiziere find mutig und tapfer. Wir kämpfen Schulter 
an Schulter, und wir ſetzen in den Fortgang dieſer gemeinſamen Kämpfe die beiten 
Hoffnungen. Wir ſchätzen die Öfterreicher und die Ungarn als vortreffliche Kameraden. 
Der Verkehr zwiſchen den Oberkommandos der verbündeten Armeen iſt rege und 
vollzieht ſich in den angenehmſten Formen. 7 

Don den Freunden geht das Geſpräch auf die Feinde über, Auf die Frage 
nach den Ruſſen antwortete Exzellenz von Hindenburg: 5 

Die ruſſiſche Diſziplin ijt etwas anderes als die deutſche und öfterreichifch- 
ungariſche. In unſeren Beeren iſt die Diſziplin ein Refultat des G eiſtes und 
der Moral, im ruſſiſchen tft fie mehr ſtummer und ſtu mpfer Gehorſa m. 
Der Rufje fteht, weil man ihm befohlen hat, ftehen zu bleiben. Dann fteht er aber 
freilich wie angenagelt. Was Napoleon J. geſagt hat, gilt noch heute: „Es genügt 
nicht, den Ruffen totzuſchlagen. Man muß ihn auch noch umwerfen.“ Die Ruſſen 
haben viel gelernt feit dem Kriege mit Japan. Ihre Stärkeſinddie Feld⸗ 
befeſtigungen. Sie verſtehen es glänzend, ſich einzugraben. Kaum haben 
ſie eine Stellung eingenommen, ſo verſchwinden ſie zehn Minuten ſpäter in der Erde 
wie die Maulwürfe. Unſere Soldaten haben das jetzt freilich auch gelernt; ſie haben 
es nicht gern getan, aber ſie haben es tun müſſen. Nur wird es mit dem Eingraben 
bald ein Ende haben, wenn der Winter kommt und die Erde hart friert. Das ijt 
einer der Vorteile, die uns ein Winterfeldzug gegen die Ruffen bringt. Wenn fie nicht 
mehr in die Erde kriechen können, wird es ihnen ſchlecht gehen.“ ; 

„Die Ruffen find gute Soldaten,“ wiederholte der Generaloberſt. „Trotzdem 
braucht man jich vor ihnen nicht zu fürchten. Wir fürchten uns ganz und 
gar nicht, auch nicht vor der ruſſiſchen Übermacht. Wer gegen 
Raffen kämpft, der kämpft gegen Äbermacht. Bei Tannenberg waren 
ſie uns dreifach überlegen, und man hat gefehen, was es ihnen genutzt 
hat. Nein, dieſe Übermacht iſt lange nicht fo gefährlich, als fie ausfieht. Die Fahl, 
auch die Überzahl ijt nicht entſcheidend, und im gegenwärtigen Stadium des Krieges 
noch weniger als bisher. Wenn ſie auch wie eine rieſige Chauſſeewalze gegen unſere 
Grenzen kommen, fie werden uns nicht niederwalzen. Im Gegenteil: die Ruffen 
ſind mürbe. Sie mögen ſagen und tun, was ſie wollen, alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß ſie bald fertig ſind. An Waffen und Munition beginnt es ihnen 
zu fehlen. Die Gefangenen kommen und zeigen mit der Band auf den Mund. Das 
will heißen, daß ſie hungern. Selbſt die Offiziere ermangeln der Nahrung. Einen 
haben wir neulich gefangen, der ſich als Bauer verkleidet hatte. Er ſollte als Spion 
erſchoſſen werden, da ſtellte ſich heraus, daß er ſich nur deshalb in Bauernkleidung 
herausgefchlichen hatte, um ſich etwas zum Effen zu holen. Auch das Land leidet 
Not. Lodz hungert. Das iſt bedauerlich, und doch ift’s gut ſo. Mit Sentis 
mentalität kann man keinen Krieg führen. Je unbarmherzig er 
die Kriegsführung, um fo barmherziger iſt fie in Wirklichkeit, denn 
um fo eher bringt fie den Krieg zu Ende. Der Krieg mit Rußland ift 
gegenwärtig vor allem eine Nervenfrage. Wenn Deutſchland und Öfterreicheiingarn 
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die ftdrferen Nerven haben und durchhalten werden — und fie werden jie 
haben und werden durchhalten fo werden jie ſiegen.“ 

Oberftleutnant Hoffmann ergänzte: „Wir haben das Gefühl der abfoluten 
Überlegenheit über die Ruſſen. Wir müſſen fiegen, und wir werden ſiegen.“ 

Und der ſchweigſame Generalmajor Ludendorff fügte hinzu — kurz, aber mit 
einer Beſtimmtheit, die jeden Einwand ausſchließt: „Wir machen's.“ 

* * 
* 

Generalftabschef Generalmajor Ludendorff hat den Ruf als Stratege, 
den er bereits zu Friedenszeiten hatte, in dieſem Kriege glänzend bewährt. In der 
Armee genießt Ludendorff dieſelbe Verehrung wie Hindenburg. Ludendorff gehörte 
im erſten Teile des Krieges zum Generalſtab einer der in Belgien operierenden 
Armeen. Er iſt als einer der erſten in Lüttich geweſen. Der Kommandeur einer 
Brigade war im Kampfe gefallen. Ludendorff trat an deſſen Stelle, führte die Brigade 
zum Sturm auf Lüttich, drang in die Feſtung ein und eroberte fie von innen heraus. 
Für dieſe Heldentat trägt er jetzt den Orden pour le mérite. Kaijer Wilhelm hat 
ihn neulich auch zum Generalleutnant ernannt. 

Wie L. der erſte Ratgeber des Oberbefchlshabers, jo iſt der erſte Gehilfe des 
Generalſtabschefs der Oberftleutnant Hoffmann, Auch Hoffmann iſt 
in der deutſchen Armee einer der anerkannten Meiſter der Strategie und lehrt in 
Friedenszeiten die Taktik zugleich mit der Kriegsgejchichte an der Kriegsakademie. 
Theoretijche und praktiſche Begabung find bei ihm glücklicherweiſe vereinigt. Aus 
feinem ereignisreichen Leben ijt hervorzuheben, daß er während des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges Vertreter des deutſchen Generalſtabes beim ruſſiſchen Oberkommando war. 
Er hat bei den Rujjen ſelbſt gelernt, wie man fie bejiegt. 

Bei niemandem finden die Leiſtungen dieſer ſtrategiſchen Berater eine ſo 
hohe Würdigung, eine fo rückhaltloſe Anerkennung, als bei dem, dem fie zur Seite 
ſtehen, als bei Hindenburg. 


* 
* 

Der Generaloberſt gedachte mit herzlicher Dankbarkeit aller der Spender von 
Siebesgaben. „Es iſt rührend, wie gut die Leute zu mir find. Manches iſt auch 
höchſt willkommen — aber was ſoll ich im Kriege mit gerahmten Bildern anfangen? 
Ich ſchlafe auch in keinem Schlafſack, und man ſoll mir doch nur um Himmels» 
willen keine puls wärmer mehr ſchicken!“ 

Die Frage wurde ausgeſprochen, was der Generaloberſt für die Fukunft 
plant, nachdem er in ſo glänzender Weiſe wieder aktiv geworden iſt. 

„Ja, was ſoll ich denn nach dem Kriege anfangen?“ — 

Nun, es gäbe ſchon Stellungen für einen berühmten General, beiſpielsweiſe 
die Leitung des Generalſtabs. — 

„Aber wir haben ja einen ſehr guten Generalſtabschef.“ — 

Kriegsminifter? — 

„Iſt auch in befter Qualität vorhanden. Und dann, — mich mit dem Reichstag 
berumärgern? Nein, ich danke!“ — 

Alſo was wird geſchehend — Hindenburg ſchloß die Unterhaltung mit der 
Antwort: 

„Garnichts wird geſchehen. Ich gehe wieder na ch Ban nover in 
Penfion. Die Jüngeren find da (er zeigte auf ſeinen Generalſtabschef Ludendorff 
und die anderen), die auch heran wollen. In meinen Jahren gibt es nichts Schöneres, 
als nach getaner Arbeit vom Schauplatz abzutreten und der Jugend Platz zu machen.“ 


* * 
* 


Freude über die Anhänglichkeit alter Soldaten 
ſpricht aus folgendem Briefe Hindenburgs, den er als Dank für die Glück⸗ 
wünſche, bei Ernennung zum Major, einem Gardeſchützen gejandt hat: 
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Schützen hege. ; 
Ich bin Ihr ergebener 
von Beneckendorff-hindenburg, 
Major und Nom mandeur. 


—ͤ— — — 


Generalfeldmarſchall! 


In Thorn, 28. November 1914, wurde folgender Armeebefehl 
bekanntgegeben 

„In tagelangen ſchweren Kämpfen haben die mir unterſtellten Armeen die 
Offenſive des an Fahl überlegenen Gegners zum Stehen gebracht. Seine Majeſtät 
der Kaifer und König, unſer Allerhöchſter Kriegsherr, hat dieſen von mir gemeldeten 
Erfolg durch nachſtehendes Telegramm zu beantworten geruht: 


An Generaloberſt von Hindenburg. 

Ihrer energievollen, umſichtigen Führung und der unerſchütterlichen, bee 
harrlichen Tapferkeit Ihrer Truppen iſt wiederum ein ſchöner Erfolg beſchieden 
geweſen. In langem aber von Mut und treuer Pflichterfüllung vorwärts⸗ 
getragenem Ringen haben Ihre Armeen die Pläne des an Fahl überlegenen 
Gegners zum Scheitern gebracht. Für dieſen Schutz der Oftgrenze des Reiches 
gebührt Ihnen der volle Dank des Vaterlandes. Meiner höchſten Anerkennung 
und Meinem Königlichen Dank, die ſie erneut mit Meinen Wünſchen Ihren Truppen 
ausſprechen wollen, will Ich dadurch Ausdruck geben, daß Ich Sie zum General— 
feld marſchall befördere. Gott ſchenke Ihnen und Ihren ſiegreichen 
Truppen weitere Erfolge. gez. Wilhelm J. R. 

Ich bin ſtolz darauf, dieſen höchſten militäriſchen Dienſtgrad 
an der Spitze ſolcher Truppen erreicht zu haben. Euere Aampfesfreudigkeit und 
Ausdauer haben in bewundernswürdiger Weiſe dem Gegner große Verluſte 
beigebracht, über 60 000 Gefangene, 150 Geſchütze und gegen 200 Maſchinengewehre 
find wiederum in unſere Rände gefallen. Aber vernichtet ijt der Feind 
noch nicht. Darum weiter vorwärts mit Gott für König und Vaterland, bis 
der letzte Ruſſe beſiegt am Boden liegt. Hurra! 

Großes Bauptquartier Oft, 27. 11. 1914. 

Der Oberbefehlshaber. 
gez. von Hindenburg, 
Generalfeldmarſchall.“ 
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Kaifer Franz Joſeph hat den neuen Generalfeldmarſchall, den Gber— 
befehlshaber der geſamten deutſchen Streitkräfte im Often, zum Obe r ft = 
inhaber eines ungariſchen Regiments, des Infanterieregiments Nr. 69 
(in Fünfkirchen) ernannt. Am Schluß des Hlückwunſchtelegramms ſagt 
Kaifer Franz Joſeph: „Möge es der unerſchütterlichen Waffenbrüderſchaft 
meiner und der deutſchen Wehrmacht beſchieden ſein, der gemeinſamen, 
gerechten Sache in beharrlichem Kampfe den Sieg zu erringen!“ 


Die Ehrenmitgliedfchaft der Pojener Akademie nahm Gez 
neralfeldmarſchall von Hindenburg, wie er in ſeinem Dankſchreiben Ende 
Dezember 1914 ausführte, um ſo lieber an, als die Kriege der neuen Zeit 
nicht nur mit der Waffe ausgefochten werden, ſondern auch ein geiſtiges 
Ringen der Völker darſtellen. 


Vor Beginn des Kriegsjahres 1915 hat der Generalfeld— 
marſchall folgenden Tagesbefehl an die deutſchen Krieger im öſtlichen 
Felde erlaſſen: 

Hauptquartier Oft, 50. Dezember 1914. 
Soldaten des Oftheeres! 

Am Schluſſe des Jahres iſt es mir ein Herzensbedürfnis, Euch meinen 
wärmſten Dank und meine vollſte Anerkennung für das auszuſprechen, was Ihr 
in dem nun abgelaufenen Feitabſchnitt vor dem Feinde geleiſtet habt. Was Ihr 
an Entbehrungen ertragen, an Hewaltmärſchen ausgeführt und in langandauernden 
ſchweren Kämpfen erreicht habt, das wird die riegsgeſchichte aller 
Seiten ſtets zu den größten Taten zählen. Die Cage von Tannen⸗ 
berg und den Maſuriſchen Seen, von Opatow, Jwangorod und Warſchau, von 
Wloclawek, Kutno und Lodz, von der Pilica, Bzura und Rawka können Euch nie 
vergeſſen werden. 

Mit Dank gegen Gott, der uns die Kraft zu ſolchem Tun gegeben hat, und 
im feſten Vertrauen auf ſeine weitere Hilfe wollen wir in das neue Jahr eintreten. 
Treu unſerem Soldateneide werden wir unſere Pflicht auch ferner tun, bis unſerem 
teuren Daterlande ein ehren voller Frieden gewiß ift. 

Und nun weiter friſch drauf, wie 1914, fo auch 1915! Es 
lebe Se. Majeſtät der Kaifer und König, unſer allergnädigſter Kriegsherr, Hurra ! 
von Binden burg, 

Heneralfeldmarſchall und Oberbefehlshaber der geſamten Streitkräfte im Often. 


Die Kämpfe in Kuſſiſch-polen gehören nicht mehr in den Rahmen 
dieſer Darſtellung, nur ſo viel ſei geſagt, daß das erfolgreiche Vorgehen 
Hindenburgs gegen die Rufjen bei Kutno, Wloclawek, Lowicz, Lodz und 
das günſtige Fuſammenwirken mit den Gſterreichern (in Polen und Gaz 
lizien) nur durch den Sieg bei Tannenberg, durch die Zerz 
trümmerung der Narew-Armee, ermöglicht worden ijt. „Tannenberg“ 
— das ſtellte ſich im November und Dezember 1914 immer mehr heraus — 
war der ſtrategiſche Sntſcheidungspunkt auf dem öſtlichen 
Kriegsfelde geweſen, ſeitdem begann der deutſche Angriff gegen Rußlands 
Beeresmaſſe. Von Gſtpreußen bis Galizien tft 1914/15 der ruſſiſche 
Angriff geſcheitert! Zu den Opfern des Mißerfolges gehörte auch General 
Rennenkampf, der vom Haren feines Kommandos enthoben wurde. 


Der Kadett von Wahlſtatt. 


Der Kommandeur des Kadettenhaujes Wahlſtatt (bei 
Liegnitz, Niederſchleſien) Major von Schlieffen, hatte an der Spite der 
Lehrer und Kadetten dieſer Anſtalt, in der einſt von Hindenburg erzogen 
worden war, dem Generalfeldmarſchall ein Glückwunſchſchreiben gejandt. 
Darauf hat der Generalfeldmarjchall jedem der Kadetten, die jetzt die 
Stube Nr. 6 diefer Anſtalt bewohnen (dieſelbe Stube, die in den 1850er 
Jahren Kadett von Hindenburg bezogen hatte), ſein Bildnis mit Unter— 
ſchrift überreichen laſſen und an den Kommandeur des Kadettenhaujes 
folgenden Brief über die Jugenderzie hung der preußiſchen 
Offiziere gerichtet: 

Hauptquartier, 10. Dezember 1914. 
Sehr verehrter Herr Graf! 

Ihnen ſowie allen Offizieren, Lehrern, Beamten und Kadetten danke ich 
herzlichſt für die freundlichen Glückwünſche zu meiner Ernennung zum Generale 
feldmarſchall. 

Wenn ich in meiner militäriſchen Laufbahn viel erreicht habe, ſo bin es 
mir jtets bewußt geweſen, daß die Grundlage zu dieſen Erfolgen in meiner Er 
ziehung im Kadettentorps zu fuchen ijt. War jchon in meinem Elte eb 
Begeifterung für meinen künftigen Beruf, Liebe zu König und Vaterland und 
Gottesfurcht in mein Kinderherz geſenkt worden, jo wurden dem heranwachjenden 
Knaben und Jüngling im Hadettenforps Nameradſchaft, Selbſt⸗ 
ü berwin dung und Manneszucht neben der wiſſenſchaftlichen Fort⸗ 
3 anerzogen. 

Da iſt es kein Wunder, daß ich noch jetzt als Hreis dankbaren Herzens der 
im Kadettenforps verlebten Jahre gedente, obgleich die Feiten wohl rauher 
waren als jetzt. Dafür geftalteten jie aber Charaktere, ſchufen Männer, 
denen es nie an Initiative und Derantwortungsfrendigteit fehlte. 

Ich weiß, daß auch die heutigen, milderen Erziehungsformen, wenn auch 
hier und da auf anderen Wegen, zu gleichem Ergebnis führen. Unjere braven, 
jungen Offiziere zeigen dies täglich auf dem Schlachtfelde. Und jo wünſche ich 
denn jedem einzelnen Ihrer Kadetten, daß er ſpäter ebenſo gern wie ich an jeine 
Kadettenzeit dankbaren Herzens zurüdtdenfen möge, daß er ſich dieſes Berz 
in allen Stürmen des Lebens jung und friſch erhalten könne, 
und daß er es in ſeiner militäriſchen Laufbahn möglichſt weit bringe. Nur wer 
dies ernſtlich will, dem gelingt's. 

Nochmals vielen Dank für freundliches Meingedenken, und jedem einzelnen 
herzlichen, kameradſchaftlichen Gruß. 

Mit größter Hochachtung bin ich, ſehr verehrter Herr Graf, Ihnen im Geijte 
die Hand drückend, Ihr ergebener und getreuer Kamerad 

von Hindenburg, Generalfeldmarſchall. 

Eine wunderbare Fügung der Geſchichte will es, daß Hindenburg 
gerade im Nadettenhauſe Wahlſtatt erzogen worden ijt, wo große hiſtoriſche 
Erinnerungen an deutſches Kriegsheldentum beſonders lebendig waren. 
Jene ſchleſiſche Hadettenanjtalt, gewöhnlich „Klofter Wahlſtatt“ genannt, 
beim Dorfe Wahlitatt im Kreije Liegnitz, 9 Kilometer öſtlich der Natzbach, 
iſt in den Mauern des ehemaligen Benediktinerkloſters errichtet, welches 
Herzogin Hedwig zum Andenken an ihren Gemahl gegründet hatte, der 
am 9. April 1241 gegen die Mongolenhorden fiel. (Dal. Einleitung diejes 
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Buches.) Herzog Heinrich II. von Niederſchleſien, genannt „der Fromme“, 
hat mit wackeren deutſchen und polniſchen Rittern und Mannen (darunter 
die Bergleute von Goldberg) der Maſſe der Mongolen eine ſolche Achtung 
vor deutſcher Verteidigungskraft beigebracht, daß der Barbarenheu— 
ſchreckenſchwarm die Einfallsrichtung gegen Weſteuropa änderte. Noch 
heute wird am Sonntag nach Oftern in Wahlſtatt ein Erinnerungsfeit an 
jene Schlacht gefeiert: das Tatarenfeſt (volkstümlich-ſchleſiſch: das 
Tatternfeſt). Don der Anhöhe aus, auf der Kadettenhaus Wahlſtatt liegt, 
überſieht man auch das Schlachtfeld an der Natzbach und wütenden Neiße, 
auf dem am 26. Auguſt 1815 Blücher mit den Korps Vorck und Sacken 
(damals waren die Rufen Verbündete, gegen Napoleon) den franzöſiſchen 
Marſchall Macdonald glänzend beſiegte. Mit Kolben und Bajonett 
wurden die Franzoſen in die vom Regen angeſchwollenen Gebirgsflüſſe 
gedrängt. Der tapfere Oftwachtheld Herzog Heinrich von Niederſchleſien, 
und der Oberkommandierende der Schleſiſchen Armee, deſſen große Volks- 
tümlichkeit von der Schlacht an der Natzbach ausging, Fürſt Blücher von 
Wahlſtatt, der „Marſchall Paſcholl“, mögen oft die Seele des Kadetten 
Bindenburg beſchäftigt haben, wie auch der kühne Zug des großen Preufen- 
königs Friedrich in der Schlacht bei Liegnitz, am 14. und 15. Auguſt 1760, 
bei Pfaffendorf, Panten und am Schwarzwaſſer, gegen Laudon und Daun. 
— And nun 1914/15 der preußiſche Generalfeldmarſchall Hindenburg, 
ein „Marſchall Vorwärts“, in getreuer Kameradſchaft mit den verbündeten 
Öfterreichern gegen die Mongolen des 20. Jahrhunderts!! 


— Z 2 — 


Hindenburg und der Junge von Lodz. 


Daß Generalfeldmarſchall v. Hindenburg zwiſchen den Schlachten 
noch Feit für manches gute Werk findet, beweiſt folgendes Geſchichtchen, 
das der „Frankf. Ftg.“ erzählt wurde: Eine deutſche Familie aus 
Lodz, die vom Ausbruch des Krieges in der Fremde überraſcht 
wurde und keine Gelegenheit mehr fand, nach Haufe zurückzukehren, 
ſorgte ſich ſehr um das Schickſal ihres elfjährigen Söhnchens, das in 
Lodz, allerdings unter der Obhut eines Lehrers, zurückgeblieben war. 
Nachforſchungen auf dem Wege über die neutralen Staaten blieben 
erfolglos. Als nun Lodz unter dem Feuer der deutſchen Granaten 
vom Feinde aufgegeben war, wandten ſich die bekümmerten Eltern in 
ihrer Verzweiflung an Frau v. Hindenburg in Hannover, und 
dieſe verſprach auch, ſich in der Angelegenheit an ihren Gemahl zu 
wenden. Es vergingen nur wenige Tage, da traf auch ſchon ein 
Telegramm des Etappenfommandanten von Lodz ein, worin über das 
Befinden des Jungen Auskunft erteilt wurde, und einige Tage darauf 
langte der Junge ſelbſt an, geſund und munter, in Begleitung eines 
Offiziers, der zufällig dieſelbe Reife von Lodz aus zu machen hatte. 
Die Freude der überglücklichen Eltern kann man ſich vorſtellen. 
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Ein Sefuh in Soldau und Usdau. 


Herr Stadtrat Rerzfeld-Graudenz hatte die Freundlichkeit, dem 
Verfaſſer des Buches folgende Schilderung (mit eigenen photographiſchen 
Aufnahmen, ſiehe die Bilder S. 112 u. 115) zur Verfügung zu ſtellen: 

„Gelegentlich einer Autotour mit Liebesgaben für weſtpreußiſche 
Landwehrleute und Landſturmmänner, die in Furomin (20 Kilometer von 
der ruſſiſchen Grenze bei Lautenburg) lagen, bot ſich den Teilnehmern die 
Möglichkeit, per Auto einen Hauptteil des Schlachtfeldes von Tannenberg, 
um das Dorf Usdau herum, zu beſuchen und in Augenſchein zu nehmen. 
Auf dem Wege von Lautenburg dorthin wurde in Sold au Aufenthalt 
genommen, das ganz fürchterlich durch das Feuer unſerer eigenen Artillerie 
gelitten hat. Von dem ungewöhnlich großen Marktplatz iſt auch nicht ein 
Haus unverſehrt geblieben. Meiſt find die Vorderwände der Gebäude 
glatt umgeſtürzt, während die rauchgeſchwärzten Seitenwände eine ſchaurige 
Silhouette gegen den Horizont abgeben. Von der großen Marktkirche find 
nur einige Mauerreſte übrig, Dachſtuhl und Geſtühl der Inneneinrichtung 
find total vernichtet. Auf der Chauſſee von Soldau nach Gilgenburg mehren 
ſich die Spuren der vergangenen Kämpfe: Offene Schützengräben, Spuren 
verlaſſener Biwakplätze, tiefe Hranatenlöcher mitten im Wege, dann plötzlich 
ein Hügel mit einem aus einem dünnen Birkenſtamm gezimmerten Kreuz: 
11 brave deutſche Soldaten! 

In der Mitte des Haupttampfgebietes (12 Kilometer ſüdlich von Gilgen- 
burg) liegt das große Kirchdorf Us dau, um deſſen Beſitz tagelang von 
unſeren Truppen gekämpft worden iſt. Außerordentlich intereſſant zu 
beobachten iſt die weſentlich größere Wirkung unſerer Artillerie, beſonders 
unſerer Feldhaubitzen, gegenüber derjenigen der ruſſiſchen Artilleriegeſchoſſe. 
während eine Seite des ſich mehrere Kilometer längs der Landſtraße hinz 
ziehenden Dorfes, die dem Feuer unſerer Artillerie ausgeſetzt war, nur aus 
Trümmern der in ſich zuſammen gefallenen Wände der zerſtörten Haujer 
beſteht, ſind die Mauern der anderen von ruſſiſcher Artillerie beſtrichenen 
Front faſt ganz ſtehen geblieben, von unzähligen Spuren aufgeſchlagener 
Heſchoſſe bedeckt. Sobald das verbrannte Dach wiederhergeſtellt und die 
Fenſter repariert ſein werden, kann dieſe Seite des Dorfes ſchnell wieder 
bewohnbar hergerichtet werden. Vorläufig haufen die zurückgekehrten Bez 
wohner in den Kellern — ein Jammerbild. Auf dem Rückweg wurden noch 


Neidenburg — ein Bild der Zerftörung wie Soldau — und die Dörfer 
Gr. Kofchlau und Tautſchken beſichtigt und dann die direkte Heimfahrt nach 
Graudenz angetreten.“ N. 
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In den Ruinen von Soldau und Usdau. 


Erbeutete ruſſiſche Feldküche in Soldau. 
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Refte eines Haufes in Usdau. 


Dorf Usdau 
nad) der Schlacht bei Tannenberg. 


Durch Oſtpreußen im Kraftwagen. 


Ende Oktober 1914 machten Stadtrat Fiegeleibeſitzer F al de Graudenz 
und Baurat M. Ehrhardt: Weimar in einem Pleinen Adlerwagen eine Fahrt 
von 750 Kilometern durch die verwüſteten Städte und Dörfer 
Oftpreufens, um auf dem Gebiete der Ziegeleiinduſtrie Maßnahmen zum 
Wiederaufbau von Gebäuden vorzubereiten. Den Mitteilungen, die mir freundlichſt 
zur Verfügung geſtellt wurden, ſei folgendes aus dem oſtpreußiſchen Kriegsfelde 
entnonmen: 

Auffallend war überall unter den Mauertrümmern die Standhaftigkeit 
der dicken, beſteigbaren Schlote (auf dem Bilde aus Usdau ein Beiſpiel !). Die 
Abſchätzung der Schäden begegnet großen Schwierigkeiten, da viele Amter mit 
ihren Akten und Karten verbrannt. Durch das Abhauen der vielen hohen ſchönen 
Bäume an den Straßen und Gehöften haben viele Landſchaftsbilder ihren Reiz 
eingebüßt, an mehrere hundert Kilometer langen Straßenſtrecken waren die Baume 
vollſtändig wegraſiert, und natürlich zum Bau von Notbrücken, zu Verhauen und 
Schützenſtellungen gebraucht worden. 

Einiges von dem, was den Beſuchern von Fachgenoſſen, welche den Ruſſen⸗ 
einbruch miterlebt hatten, erzählt wurde: 

Im Garten des Fiegeleibeſitzers Hoehring in Soldau haben hungrige 
Ruſſen rohe Gurken und Zwiebeln vertilgt, Hühner aufgegriffen, in Stücke 
geriſſen und roh gefreſſen. 

Die Villa des Baumeiſters Cardinal in Weidsenburg ijt arg verwüſtet. 
In einem Simmer haben die Rufjen ein Schwein geſchlachtet und die Dünndärme 
als Gardinen und Fimmerſchmuck aufgehängt. 

Aoſaken find auf ihren Pferden in die Kaufläden Neidenburgs hineingeritten, 
Die Scheiben der Haujer im Erdgeſchoß wurden mit Lanzen durchſtoßen und dann die 
Felluloidſtreifen zur Brandſtiftung hineingeworfen. 

Bei Orfau (8 Kilometer von Neidenburg) wurden viele noch gute, nicht 
blutige Unterhofen und Hemden, mit ruſſiſchem Militärſtempel verſehen, beim 
Aufräumen des Schlachtfeldes aufgefunden. Die ehemaligen Beſitzer, ruſſiſche 
Soldaten, hatten ſich ihrer entledigt, einen Kittel angezogen und waren deſertiert. — 
Ein großes ruſſiſches Kreuz, mit Palmen geſchmückt, bezeichnet bei Orlau das Grab 
eines ruſſiſchen Generals. 

In Angerburg ſollen ruſſiſche Offiziere an ruſſiſche Handler, die mit 
ihren Fuhrwerfen in Waffen hinter dem ruſſiſchen Beere herzogen, den Inhalt 
der Läden und Magazine, alſo Warenlager, meiſtbietend verkauft und das Geld 
in die eigene Tafche geftedt haben. 

Rennenkampf hielt, folange er ſich als Herr in In ſt er burg 
fühlte, auf Mannszucht und Ordnung. Er ließ z. B. im „Deſſauer Hof“ vom Ober: 
kellner (der Wirt war geflüchtet) ein genaues Inventar des Weinkellers aufnehmen 
und alle Weine genau nach dem Kartenpreis bezahlen. Hinter ſeinem Kücken 
kam es aber in Inſterburg maſſenhaft vor, daß ruſſiſche Offiziere den Gaſtwirten 
beim Abmarſche das von ihnen eingenommene Geld gleich im ganzen wieder ab— 
nahmen. Rennenkampf ſprach ſchlecht deutſch, brauchte Dolmetſcher, fuhr, ohne 
das Ende der Überſetzung des Dolmetſchers abzuwarten, nervös dazwiſchen, war 
aber im Trinken genügſam, im Gegenfatz zu dem Generaliſſimus Hroßfürſten 
Nikolai. 

Unſere deutſchen Pioniere waren überall tüchtig mit der Berftellung von 
Notbauten beſchäftigt. In den niedergebrannten Dörfern der Kreiſe Ofterode 
und Weidenburg wurden ſchon bald nach der Schlacht bei Tannenberg von den 
Landratsämtern Baracken für Menſchen und Vieh errichtet. Wo die Bretter nicht 
ausreichten, wurde Bolz zu Blockhäuſern in den königlichen Forſten geſchlagen. 


Der hochmeiſtergedenkſtein und das Dorf 
Tannenberg. 


Auf dem „Streitplatze“ bei Tannenberg, dort, wo Rochmeiſter Urich von June 
gingen am 15. Juli 1410 fiel und das Ordensbanner in den Staub fant, iſt ſchon 
zwei Jahre nach der Schlacht eine Marienkapelle errichtet worden. Der 
Biſchof Johannes Reimann von Pomeſanien, in deſſen Diözefe das Schlachtfeld 
lag, hat ſie am 12. März 1415 eingeweiht. Der Nachfolger Ulrichs, Nochmeiſter 
Heinrich von Plauen, hat dieſe Kapelle errichten laſſen zum Seelenheil aller derer 
dy do gejlagin wordin, von beydin teylin yn dem ſtryte“. Im Staatsarchiv zu Königse 
berg iſt noch heute eine Ablaßbulle des Papſtes Johann XXIII. vom 6. Oktober 1413 
vorhanden, worin dieſer Papſt die Schlacht bei Cannenberg-Griinfelde in einer für 
die katholiſchen Polen, die ja mit heidnijden Tataren verbündet waren, wenig 
ichmeichelhaften Weiſe als „einen erſtaunlichen und ſchauderhaften Kampf“ bezeichnet, 
„der von Ungläubigen auf Anſtachelung des böſen Feindes des Menſchengeſchlechts () 
gegen die Chriſtgläubigen“ geführt worden iſt. Als im Jahre 1414 der Kampf mit 
den Polen von neuem ausbrach, verwüſteten die römiſch⸗katholiſchen Polen auch 
dieſe Marienkapelle. Sie wurde jpäter wieder als Wallfahrtstapelle mit Propſt⸗ 
wohnung aufgebaut, geriet aber zur Zeit der Reformation, als der Ordensftaat 
ein brandenburgiſches Herzogtum wurde, in Verfall. Aus den Ruinen der Fundamente 
(einen Plan der ganzen Anlage beſitzt das Kaifer Wilhelm⸗Hymnaſium zu Ofterode, 
deſſen Profeſſor Dr. Schnippel die Geſchichte der Kapelle erforscht hat) ijt feſtgeſtellt 
worden, daß das Hauptgebäude ungefähr 30 Meter lang und 10 Meter-breit war, 
die Grundmauern find 144 Meter ſtark. In der Nähe der Kapellenrefte, vor der Ofte 
feite, ift noch ein „Erdloch“ zu ſehen, das am Rande mit Leſeſteinen vom Acker auf⸗ 
gefüllt iſt. Dieſe Erdlöcher, von denen Mitte des 19. Jahrhunderts noch vier in der 
Nähe vorhanden waren, eins mit einem Durchmeſſer von 15 Metern, ſollen an den 
Stätten der Maſſengräber der Gefallenen entſtanden fein, 

Auf dem Trümmerhügel der Kapelle iſt in der Neuzeit ein ſchlichtes deutſch⸗ 
nationales Heiligtum geſchaffen worden. Das ganze Kapellengelände, gehörig zum 
heutigen Gute Ludwigsdorf, ijt mit einem Drahtzaun eingefriedigt und von einer 
Tannenpflanzung umkränzt. Dieſer junge Tannenhain liegt ungefähr 600 Meter 
ab von dem Tannenberg —Ludwigsdorfer Fahrwege, 1% Kilometer vom Dorfe 
Tannenberg. Eine kleine Tannenallee, auf der Stätte des ehemaligen Innenraums 
der verſchwundenen Kapelle angelegt, führt zum Bochmeiſter⸗Gedenkſtein. 

Der Hochmeifter-Gedenkitein ift an der ehemaligen, nach Often gewendeten, 
Altarſeite errichtet worden, wie die ganze Anlage entſtanden auf Anregung des 
weiland Landrats des Kreifes Ofterode, von Brandt, des ſpäteren Polizeipräfidenten 
von Königsberg und Landeshauptmanns der Provinz Gſtpreußen, ehemaligen 
Beſitzers des Rittergutes Tannenberg. Die Provinzial⸗Denkmalsſchutzkommiſſion 
hatte im Berbft 1901 die Errichtung des Denkſteins beſchloſſen. dieſe hiſtoriſche 
Erinnerungsſtätte mit ihren dunklen Tannen, mit ihrem ernſten, grünenden Leben 
auf den Ruinen, inmitten des ſtillen Gefildes, das fern vom Lärm des Cages liegt, 
wirkt in ihrer Schlichtheit ergreifend. 

Die Provinzialverwaltung Gſtpreußens hatte einen auf dem Wege zwiſchen 
Ludwigsdorf und Grünfelde in einem wäldchen liegenden großen Granitblock heran⸗ 
ſchaffen laſſen, der im Dolfsmunde der Königsz oder Jagielloſtein hieß, weil der 
Polenkönig nach der Schlacht auf dieſem Steine geſeſſen haben ſoll. Der Granitſtein, 
von einem Königsberger Steinmetzen bearbeitet und aufgerichtet, iſt 200 Fentner 
ſchwer, ift über Mannshöhe hoch, 2½ Meter, und hat einen mittleren Umfang von 
4% Meter. Auf der nach Weiten gerichteten Vorderſeite iſt die Inſchrift eingemeißelt: 
„Im Mampffürdeutſches Weſen, deutſches Recht arb hier 
der Bodmeifter Ulrich von Jungingen am 15. Juli 1410 den 
Heldentod* (Siehe die Abbildung auf S. 5.) 
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Als der Verfaſſer dieſes Buches wenige Wochen vor der 500 jährigen Rochmeiſter⸗ 
gedenkfeier des Jahres 1910 das alte Schlachtfeld beſuchte und vor einer Volksver⸗ 
ſammlung auf grünem Rajen eine Schilderung der Schlacht von Tannenberg-Grünfelde 
gab, da leitete er feine Rede mit den Verſen jenes alten deutſchen Spielmannsliedes 
ein, das auch für die Jetztzeit wieder ergreifenden Alang gewonnen hat. 


Kein ſchön'rer Cod ijt in der Welt, 
Als wer vor'm Feind erſchlagen, 
Auf grüner Heid’, im freien Feld, 
Darf nicht hör'n groß Wehklagen. 
Im engen Bett, da einer allein 
Muß an den Codesreihen — 

Bier findet er Geſellſchaft fein, 
Fall'n hin wie Kräuter im Maien. 


Manch frommer Held mit Freudigkeit 
Bat zugeſetzt Leib und Blute, 

Starb ſel'gen Tod auf grüner Heid’ 
Dem Vaterland zugute. 


Das Schlachtfeld von Tannenberg iſt deutſcher Beſitz geblieben. Das Rittergut 
Hrünfelde (453 Hektar) iſt ſeit April 1909 königlich preußiſche Domäne. Die beiden, 
ungefähr 6000 Morgen großen Rittergüter Tannenberg und Ludwigsdorf wurden 
in den Jahren 1900 und 1902 von dem Königlichen ProvinzialsSchultollegium zu 
Magdeburg für den Klofter Bergeſchen Fonds erworben und unter Mitwirkung der 
Königlichen Heneralkommiſſion von der Landbank in Berlin in den Jahren 1904/05 
in 110 Rentengüter aufgeteilt und in eine Bauerngemeinde umgewandelt. Schmucke, 
mit Falzziegeln bedachte Wohnhäuſer der Anſiedler, darunter viele Weſtfalen und 
deutſche Rüdwanderer aus Rußland, bildeten eine neudeutſche Anſiedlung. 

Das Dorf Tannenberg liegt, wie ſchon eingangs dieſer Schrift erwähnt, ſüdlich 
der Bahnſtrecke Oſterode —Allenſtein. Die Beſucher aus dem Weſten ſteigen in Station 
Geierswalde aus. Von dort bis Tannenberg (Gaſthaus „Zur Tanne“) hat der 
Wanderer 1½ Stunden zu gehen, auf der Chauſſee durch das Dorf Frögenau. Die 
aus dem Often, von Hohenftein her Kommenden, werden im Bahnhof Mühlen aus- 
ſteigen und haben etwa 6 Kilometer auf Chauſſee bis Tannenberg zu wandern. 

Das Reſtgut Tannenberg (Sitz des Gemeindevorjtehers, Gutsbeſitzers A. Pagel) 
mit ſchönem Park, lehnt ſich an den heute noch mit Tannen bewachſenen „Fuchsberg“ 
an. Eine hölzerne Dorfkirche hat ſchon zur Feit der Schlacht beſtanden, fie ijt aber 
wiederholt zerſtört worden, und die jetzige Kirche (zur Superintendentur Mühlen 
gehörig), deren Altar die Jahreszahl 1681 trägt, ijk vermutlich an einer anderen Stelle 
als die alte Kirche, unter der nach der beſtimmten Angabe der Chroniſten die gefallenen 
Ordensritter beigeſetzt worden ſind, aufgebaut worden, denn bei Nachgrabungen, 
die im März 1910 erfolgten, hat man die vermutete große Rittergruft nicht gefunden. 
Am 17. Juli 1910 ijt die erneute Kirche vom Superintendenten aus Mühlen eingeweiht 
worden. In der Kirche und in der Schule von Tannenberg werden vom Lehrer 
Hiesbrecht, einem regen Förderer der Beimatkunde, noch „Buchſenſteine“, ſteinerne 
Kanonenfugeln und auch „Blidenſteine“ (aus Bliden, Wurfgeſchützen geſchleudert) 
aufbewahrt, die auf dem Schlachtfelde gefunden worden find. Manche Waffe und 
Rüftung aber liegt wohl noch auf dem Grunde der Sümpfe bei Seemen oder tief 
unter den Ruinen des Kapellenhügels, unter dem Gedenkſtein des Hochmeijters 
Ulrich von Jungingen, auf dem „Streitplatze“ von 1410. 


Echrer Hiesbrecht (in feinem Schulgebäude war Hindenburgs Haupt: 
quartier Ende Auguſt) ſchrieb mir am 12. 9. 1914 aus Tannenberg: „Ein gütiges 
Geſchick hat während des uns umtoſenden Kampfes über unſerer Grtſchaft und ihren 
Bewohnern gewaltet, ſo daß uns kein Baar gekrümmt und in unſeren Gebäuden 
kein Stein gelockert wurde. Meine Familie hat auch in den kritiſchen Tagen ihr 
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Beim nicht verlaſſen, und jo bin ich auch den Plünderungen entgangen, denen die 
geflüchteten Bewohner Cannenbergs (vor Ankunft unſerer Truppen) ausgeſetzt 
waren. Gottlob iſt jetzt wieder hier und in der Umgegend Ruhe und Beſonnenheit 
eingekehrt. Schrecklich fieht es in den umliegenden Dörfern Mühlen, Dröbnitz, Paulgut 
uſw. aus.“ 


Die Gemeinde Tannenberg hat auf Anregung ihres Vorſtehers, des Gutsbeſitzers 
Pagel, aus inniger Dankbarkeit 1000 Mark zur Beſchaffung warmer Unterkleidung 
für Krieger der Oftarmee bewilligt — lange vor der 2 Millionen Mark großen 
„Binden burgſpende für das deutſche Gſtheer“, die deutſche Städte zur Beſchaffung 
von Pelzſachen aufgebracht haben. 
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Eine von dem Generaloberſten 
Poſtkarte, welche ſich auf eine 


von Hindenburg an den Verfaſſer dieſes Buches gerichtete 


Schilderung der Schlacht bei Tannenberg von 1410 bezieht. 


Yuaploung gun Enesuawoy 


Inhalt. 
Einleitung. 


„Im Kampfe für deutſches Weſen, dentfches Recht.“ — Bilder: Dorf Tannenberg. Der 
Hochmeifter- Sedenfitein . is He oe , dk ; EN 


J. Die Schlacht bei Cannenberg-Griinfelde, 15. Juli 1410. 


Geſchichte der Oſtmark und des Deutjchen Ritterordens, ſowie des Krieges mit Polen: 
Litauen 1409141. mit 4 Karten und Skizzen: Die Oftmarf im 15. Jahrhundert, 
Der Vormarſch zwifchen Drewenz und Soldau. Das Schlachtfeld. Das Wappen des 
Bodymeifters Ulrich von Jungingen ANN, PE p EERE 


II. Die Schlacht bei Tannenberg 1914, Gilgenburg-Hohenftein-Ortelsburg 
am 2%, 28. und 29. Auguſt 1914. Mit einer Vorgeſchichte. 


Mobilmachung. Die preußiſche Oftgrenze. Flußgebiete und ſtrategiſche Eifenbahnen. 
Die Kriegsgliederung der Ruffen und Deutſchen. Auffifche Greueltaten in Ofprengen. 
Die Gefechte auf dem oſtpreußiſchen Kriegsfelde vor den Schlachten bei Tannenberg. 
Das maſuriſche Gelände und die Städte des Schlachtfeldes. Hindenburgs konzentriſcher 
Angriff auf die Narewarmee. Berichte deutſcher Kämpfer. Gefangene und Kriegsbeute. 
Tannenberg und Cannae . . > . . . . ... ene. : u eh eee 
Dazu 1) Bilder und Karten: Das oſtpreußiſche und nordweſtliche ruſſiſche Kriegsfeld 1914 
mit den ftrategifchen Bahnen und den Feſtungen. Neidenburg nach dem Einbruch der 
Auffen. Linienbild des konzentriſchen Angriffs auf die Narewarmee. Zerftörung in 
Ortelsburg. Schauplatz des Schlachtfeldes von, Gilgenburg⸗Hohenſtein⸗Grtelsburg. Ger 
fangene Kuſſen bei Neidenburg. Das Schlachtfeld bei Hohenſtein mit dem Gr. Plaugiger 
See. Kuſſiſche Waffen vom Schlachtfelde. Einſames Offiziersgrab. Ferſchoſſenes ruſſiſches 
Geſchütz. Oſteroder Candſturm mit erbeuteter Fahne. 


III. Generalfeldmarſchall von Hindenburg, 


der Sieger von Tannenberg und' Befreier Oſtpreußens, der Oberbefehlshaber der geſamten 
deutſchen Streitkräfte im Often. gebensgeſchichte und Ehrungen. Allerlei Humor. Im 
Hauptquartier. Der Kadett von Wahlftatt. mit einem Bildnis Hindenburgss 91-110 


9—30 


31-89 


Namenszug und Handjchrift . 118 
IV. Ein Beſuch in Soldau und Usdau. 

Mit 4 Bildern aus den Ruinen er Dr 4 x 111-113 
V. Durch Oftpreußen: im Kraftwagenanßn2nn n an, 114 
VI. Der Bochmeiſter-Hedenkſtein und das Dorf Tannenberg. i 


Die Karten und Skizzen auf den Seiten 10, 17, 19, 37, 60, 78 ſowie 
das Wappen des Hochmeiſters Ulrich von Jungingen find ſämtlich vom Verfaſſer 
gezeichnet, die Photographien auf den Seiten 3, 5 und 86 ſind von ihm 
aufgenommen. 

Die Karte Seite 65 ijt eine Verkleinerung aus der Ojtpr. Derfehrs- 
Karte, Verlag von Ostar Eulitz, Liſig i 
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Für jede Mitteilung, die bei ene 89.7 dieſes Buches Verwen: 


dung finden könnte, insbefondere von weiteren charakteriſtiſchen Erlebniſſen der 
Mitkämpfer von Tannenberg 1914 ſind verleger und Verfaſſer, die um 
Empfehlung des vaterländiſchen Buches bitten, dankbar. 


Anfang Februar 1915. 


Adreſſe des Verlegers: Oskar Euli verlag, Liſſa i. p. 
Adreſſe des Verfaſſers: Schriftſteller Paul Füſcher, Graudenz. 


Le, © 
Rriegsbilder 


aus der Feſtung Pofen 


Seiner Exzellenz dem herrn Kommandierenden General, General der Infanterie 
von Strantz und ſeinem wackeren 5. Armeekorps in aufrichtiger Verehrung 
und Bewunderung gewidmet vom verfaſſer. 

2 Bände in wirkungvollen farbigen Umſchlägen M. 3,—, in Leinen gebunden 

mit Original⸗decken⸗preſſung M. 4,— 


gibt der verlag hiermit der Gffentlichkeit in dem vertrauen, 
aß fie fid die Gunſt des Publikums allerorts erringen mögen. 
die „Kriegsbilder“ ſtellen ein Stück Ortsgeſchichte der Refidenz- 
ftadt und Feſtung Pofen dar und werden nah Beendigung 
des Krieges eine wertvolle Erinnerungsgabe an die ſchwere 
Zeit des Krieges bilden, in der gerade die Feſtung Pofen das 
Ziel der gewaltigen ruſſiſchen Armee war, bis Generalfeld- 
marſchall von Hindenburg dieſem kühnen Unterfangen ein Ziel 
ſetzte, indem er in der Mitte des Dezembers den Zuſammen⸗ 
bruch der ruſſiſchen Armee herbeiführte. Mit der Schilderung 
der denkwüroͤigen Kundgebungen der Pofener Schuljugend auf 
dem Hofe des Königlichen Keſidenzſchloſſes vor Hindenburg 
ſchließt der 2. Band, und damit die Reihe der „Kriegsbilder“ 
überhaupt. Möge das neue Jahr unſerem deutſchen Volke 
nach den ſchweren Opfern einen ehrenvollen Frieden bringen, 
damit es ſich nach dem heldenmütigen Ringen den Werken 
des Friedens wieder in ungeſtörter Ruhe widmen kann. 

Gott walt's! 


zu beziehen durch jede Buchhandlung 
oder auch von 


Oskar Eulitz verlag Liffa i. p. 


D' beiden Bände der ‚Kriegsbilder aus der Feftung Pofen” über⸗ 
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